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Zum neuen Jahre 1871. 

Eine ernfle Zeit iſt es, welche wir jetzt durchleben, und wir dürfen 
uns nicht verheblen, daß die Zukunft noch Manches mit ſich bringen 
wird, was uns nicht gefällt. 

In dem ſchrecklichen Kampfe, der uns aufgedrungen iſt, haben 
wir zwar ſteis und oft glänzend geſiegt; allein der gebrachten Opfer 
find nicht wenige. Manches junge Leben endete zu früh, — Trauer 
berrſcht in vielen, ja wohl in den meiſten Familien; daneben ſtockt 
der Geſchäftsverkehr, manche Exiſtenz iſt bedroht. 

Gewiß liegt es alſo in Aller Wunſche, daß dieſer ſchreckliche Zu: 
ſtand einmal aufhöre, daß endlich wieder Friede werde, und mit ihm 
beſſere Zuſtände zurückkehren. f 
Seſbſt der Literatur, und beſonders der landwirthſchaftlichen, And 
dieſe Zuſtände nicht günſtig, da ſich das Intereſſe der Leſenden ganz 
anderen Dingen zuwendet. 5 

Dennoch dürfen wir in unferer Thätigkeit nicht ermüden, im 
> Gegentheilmüffen wir bemüht fein, durch moͤglichſte Gediegenheit des 
von uns Gelieferten Zufriedenheit zu erwerben. 1 

Wir treten nun in den zwölften Jahrgang unſeres Erſcheinens 
und werden fortfahren, in gewohnter Weiſe alles das in den Kreis 
unferer Betrachtungen zu ziehen, was auf dem Geſammtgebiete der 
Landwirihſchaft ſich begiebt, möge dies nun die Wiſſenſchaft oder die 
Praxis betreffen. Wir werden uns dabei moͤglichſt objectiv halten, 
und gern auch verſchiedenartigen Anſichten Raum gönnen. i 

Die Schwierigkeit unſerer Aufgabe verkennen wir dabei keines⸗ 
\ wegs, da mit den bedeutenden Fortſchritten, ſowohl in der Wiſſen⸗ 

ſchaft als im Betriebe, auch die Anſprüc e wachſen, welche man an 
ein Fachblatt macht; allein wir hoffen, durch Auswahl, durch Mannig⸗ 
faltigfeit der Artikel und durch Mittheilung aus nahen und fernen 
Gegenden unſere Leſer zu befriedigen. Wenn nun die Zeitung auch 
zunächſt nur für Schleſien beſtimmt iſt, wird uns dies doch nicht 
| abhalten, unſeren Blick auch auf die deutſchen und ſelbſt fremden 
| Länder zu richten, die uns ja durch die Vervollkommnung der Ver⸗ 
| tehrsmittel immer näher rücken und deren Einfluß auf unfere Ver⸗ 
ö hältniſſe immer größer wird. X 

So beginnen wir denn auch dieſen zwölften Jahrgang in der 
Hoffnung, wohlwollende Leſer zu finden, und wünſchen dieſen und 
uns ein froͤhliches neues Jahr! Der Redacteur Bollmann. 


0 Die Moden in der Landwirthſchaft. 

| Gewiß ift es eine erfreuliche Erſcheinung im Betriebe der Land⸗ 
wirihſchaft, daß die jüngern Wirthe meiſtens ungleich beſſer vorge: 
bildet in die Praxis treten, als dies in früheren Zeiten der Fall war. 

Nur zu häufig waren die jungen Leute ſonſt mit ſehr geringen Kennt⸗ 

niffen auögeflattet, es fehlten ihnen oft nicht nur die höhern, fondern 
ſelbſt die allergewöhnlichften literariſchen Kenntniſſe. 

Daher kam es denn auch, daß man die eigentlichen Wirthſchafts⸗ 
beamten kaum zu den gebildeten Ständen rechnete, und daß man ſie 
ſelten zu einer gebildeten Geſellſchaft heranzog; man benutzte ſie nur 
zur Beſorgung der gewöhnlichen Geſchäfte, und kümmerte ſich wenig 

darum, was ſie außerdem trieben. Da nun das Landleben ohnehin 
ein ſehr einſames zu ſein pflegt, waren dieſe armen Menſchen, wenn 

ſie eben nicht das Glück batten, etwa einen tüchtigen Schullehrer im 

Dorfe vorzufinden, auf den gewöhnlichſten Umgang angewieſen, — 

und da war es denn kein Wunder, wenn fie in ihrer ferneren Aus: 

bildung keine großen Foriſchritte machten. 

Das hat ſich jetzt weſentlich geändert, vorzüglich aber dadurch, 
daß ſich in neuerer Zeit eine landwirthſchaftliche Literatur entwickelt 
hat, die es jedem nur einigermaßen Gebildeten moglich macht, ſich 
Kenntniſſe anzueignen, die ihm früher vorenthalten waren. 

Gewiß iſt dies eine erfreuliche Erſcheinung, da mit den Fort⸗ 

\ ſchritten in Kenntniſſen zugleich auch ein Fortschritt in gefelligen Ver: 
bältniſſen verbunden iſt. 

Während ſonſt die jungen Beamten in geſelliger Beziehung oft 
ganz überſehen wurden und deshalb ihr Loos wenig beneidenswerth 
war, finden wir heute oft nette ſunge Leute, welche auch gern in 
guten Geſellſchaften aufgenommen werden und ſich ſelbſt darin wohl 
befinden. Dies dient namentlich zur Hebung des ganzen Standes, 
welcher dadurch in ganz anderem Lichte erſcheint. 

Dieſe geachtetere Stellung bewirkt aber umgekehrt, daß ſich die 
jungen Leute nun auch veranlaßt ſehen, nach Weiterbildung zu fireben, 

um anderen Ständen gegenüber nicht zurück zu bleil en. 

Es iſt ein weſentliches Verdienſt unſerer neueren Literatur, und 
nicht der landwirthſchaftlichen allein, daß ſie allen Ständen die Wiſſen⸗ 


e 


„ 
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und ganz beſonders iſt hier Grouven zu nennen. — 


ſchaft zugänglicher gemacht hat, welche früher faſt nur Eigenthum 
der Fachgelehrten war; wer heute ſich nur belehren will, dem ſtehen 
die beſten Mittel zu Gebote, welche ſonſt faſt ganz fehlten; der Leſer 
kann nicht nur Nutzen aus der Lectüre ziehen, er kann ſich dadurch 
auch eine angenehme Unterhaltung verſchaffen. Beſonders aber der 
Landwirth bedarf dieſer, ſeines gewöhnlich einſamen Lebens wegen, 
weit mehr als der Städter, dem es nie an Geſellſchaft fehlt.“ 

So ſehen wir denn faſt überall auf dem Lande landwirthſchaft⸗ 
liche Zeitungen und Bücher, welche man ſonſt kaum dem Namen 
nach kannte, verbreitet; wer nur irgend zu den Gebildeten ſich rech⸗ 
net, empfindet auch das Bedürfniß, ſich mit den neuern Erſcheinungen 
der Literatur in Bekanntſchaft zu erhalten. f 

Außerdem aber hat der Trieb nach Mittheilung eine ſehr bedeu⸗ 
tende Anzahl landwirthſchaftlicher Vereine bervorgebracht. 

Während dieſe Vereine noch vor 30 Jahren nur erſt vereinzelt 
auftraten, iſt ihre Zahl mit jedem neuen Jahre außerordentlich ge- 
wachſen, und zwar nicht nur unter den großeren Beſitzern oder 


Pächtern, ſondern auch ſeit Kurzem untet den ſogenannten Ruſticalen, 


wozu das Inſtitut der Wanderlehrer weſentlich beigetragen hat. 

Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß dadurch Leben und Bewe⸗ 
gung in die Landwirthſchaft gekommen iſt, und wo es an begabten 
Mitgliedern nicht fehlt, werden oft ſehr ſchöne Erfolge beobachtet. 
Zu bedauern iſt nur, daß manche ſehr tüchtige Wirthe oft ſchwer zu 
bewegen ſind, ſich in den Verſammlungen vernehmen zu laſſen, theils, 
weil fie zu beſcheiden, um hervorzutreken, theils, weil fie oft zu be: 
quem dazu find. Eine gute Discuſſion if aber kaum moglich, wenn 
keine gehörige Vorbereitung dazu getroſſen iſt, und geräth dann oft 
in Gefahr, wie man zu ſagen pflegt, im Sande zu verlaufen. 

Man hört daher häufig Einzelne darüber klagen, daß fie in den 
Vereins⸗Sizungen wenig Befriedigung ie während es gerade ihre 
Schuld iſt, daß fie nicht durch eigene Thel ahme das Ganze zu be⸗ 
eben helfen. Sie machen nur die Mode mit, weil es Andere auch 
thun; ſie beſuchen die Verſammlungen nicht, um zu lernen oder zu 
belehren, ſondern einfach deshalb, weil es nun einmal fo Sitte iſt. 

Aber die Mode beſchränkt ſich nicht allein auf das Vereinsweſen, 
fie macht ſich auch in vielen andern Beziehungen geltend, und wollen 
wir uns nur erlauben, auf einige Hauptpunkte aufmerkſam zu machen. 

Ganz unleugbar ſteht der Fortſchritt im Betriebe der Landwirth⸗ 
ſchaft in engſter Beziehung zu dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft. Der 
Landwirth iſt ſo gut Dogmatiker, wie der Theologe oder der Medi⸗ 
einer. Vor 50 Jahren war das allgemeine Dogma noch: Drei: 
ſelderwirthſchaft; Derjenige galt faſt für einen Ketzer, welcher ihr 
nicht huldigte. Als nun aber durch bedeutende Männer bewieſen 
wurde, daß andere Syſteme weit Beſſeres leiſten können, bekehrte man 
ſich bald, — es kam die Koppel- und die Fruchtwechſelwirthſchaft 
in die Mode. Auch dieſe genügten nicht mehr, ſeitdem die Chemie 
der Landwirthſchaft die Bahn wies. Man emancipirte ſich nun faft 
ganz von allen Syſtemen und glaubte auf alle Fruchtfolge verzichten zu 
können, inſofern man nur die nöthigen Mittel hatte, um hinreichen⸗ 
den (künſtlichen) Dünger zu beſchaffen. 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht wollen wir hier ganz unerörtert 


laſſen, wir wollen nur conſtatiren, daß es Mode wurde, ſogenannte 


freie Wirthſchaft zu treiben. 

Etwas Aehnliches ſehen wir bei der Fütterung des Viehes; auch 
hier verdanken wir den Fortſchritt den Forſchungen der Chemiker, 
Die Land⸗ 
wirthe älterer Zeit wußten zwar ſchon längſt aus Erfahrung, daß 
zur zweckmäßigen Ernahrung des Viehes eine geeignete Zuſammen⸗ 
ſetzung des Futters gehöre, wenn fie auch die chemiſchen Beſtandtheile 
deſſelben nicht kannten. Dieſe Kenntniß iſt durchaus nüßlich gewor⸗ 
den, jetzt kennt man ſchon viele Wirthſchaften, wo à la Grouven 
gefüttert wird, — die Mode iſt fertig. 

Aber auch die Art des Viehes, nicht blos ſeine Fütterung, iſt 
der Mode unterworfen. Wenn ſonſt in Schleſien das Schaf kaum 
fein genug ſein konnte, um den Anſprüchen der Landwirthe zu ge⸗ 
nügen, änderte ſich auch hier plotzlich der Geſchmackz das Maſſeſchaf 
kam in die Mode, viel Wolle war die Loſung, und als dann die 
Rentabilität, trotz der Maſſe, wegen der geringen Qualität der Wolle, 
unſicher wurde, ſprang man über zur Zucht des Fleiſchſchafes. Es 
durfte nur einmal ein berühmter Landwirth den Ton angeben, ſo 
fand er auch bald Nachbeter, die Mode war fertig. 

Auch auf das liebe Rindvieh erſtreckte ſich die Sucht zur Ver⸗ 
änderung. Wenn früher im Allgemeinen auf dieſen Zweig der land: 
wirthſchaftlichen Thätigkeit wenig Aufmerkſamkeit verwendet wurde, 
wenn man ſich im Durchſchnitt mit der gewohnlichen Landrace be⸗ 
gnügte und derſelben meiſtens nur ſpärliches Futter zu Theil werden 
ließ, änderte ſich auch hier plötzlich die Sache. 

Gewiß mit Recht hat man edlere Rinderarten eingeführt, und 
beſonders zu loben iſt es, daß man auch der Fütterung mehr Auf: 
merkſamkeit ſchenkte. 5 i 

Die ganzen Wirthſchaften haben dadurch gewonnen und bieten 
die ſchoͤnen Viehſtaͤnde auch dem Auge einen weit angenehmeren An⸗ 
blick; es verbindet ſich dadurch das Nützliche mit dem Angenehmen. 
Schade nur, daß man häufig in Uebertreibung fiel, daß man nun ploͤtz⸗ 
lich das ‚größte und ſchwerſte Vieh importirte und daß man nun ſo 
ſtark fütterte, daß die Geſundheit der Thiere darunter litt, und nicht 
ſelten die ſchönſten Stämme dadurch decimirt wurden. 

Es ſei uns erlaubt, eine Anſicht hier auszuſprechen, welche zwar 
vorläufig noch nicht Ausſicht hat, zur Geltung zu gelangen, von der 


wir aber überzeugt ſind, daß ſie den Viehzüchtern wohl von Nutzen 


werden könnte. 


Schon vor langer Zeit hatte der Freiherr v. Riedeſel ſeine 


Erfahrungen bei der Aufzucht des Rindviehes bekannt gemacht, er 


hatte gezeigt, daß man durch ſtarke Fütterung in der Jugend enorm 
große Figuren erziehen und große Maſtfähigkeit erreichen könne. — 
Allein die Sache ging nicht lange, in den folgenden Generationen 
trat ſehr bald der Punkt ein, wo die weiblichen Thiere nicht mehr 
empfingen. — Wenn man nun heute — der Mode wegen, die 
ſchwerſten und größten Racen, alſo z. B. Holländer oder Shorthorns 
einführt und dieſelben noch dazu recht ſtark füttert, ſo befindet man 
ſich in ſteter Gefahr, ins Extrem zu verfallen. Wir ſehen ja nur 
zu deutlich, wie ſchwer es hält, importirte Shorthorns in unſerem 
Klima weiter zu züchten, wie häufig die Jungen verloren gehen. Auf 
der anderen Seite ſehen wir wieder, daß bei einer Kreuzung mit 
gewöhnlichen Racen die Nachzucht ſehr ſchöͤn und weit ſtaͤrker wird. 
Bedenkt man dann noch die außerordentlichen Koſten, welche der An⸗ 
kauf und Transport von England verurſacht, ſo ſcheint uns der eigent⸗ 
liche Nutzen durchaus nicht ſo groß, daß man gezwungen wäre, die 
Mode durchaus mitzumachen. 

Daß unſere Molkereiproducte jetzt ſo gute Preiſe haben, iſt gewiß 
ſehr ſchoͤn und es erklärt ſich auch daraus der raſche Fortſchritt in 
der Zuͤchtung und Fütterung des Rindviehes. 

Da nun mehr Milch producirt wurde und dieſe gleichzeitig im 
Preiſe ſtieg, bildete ſich bald ein beſonderer Zweig der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit, das Geſchäft der ſogenannten Schweizer. Da 
die Schweiz ſchon längſt das Land war, wo nicht nur die Rindvieh⸗ 
zucht, ſondern auch die Käſerei auf hoher Stufe ſtand, war es ganz 
natürlich, daß ſich bald geborene Schweizer einfanden, um auf groͤ⸗ 
ßeren Gütern die Milch behufs der Käſefabrication in Pacht zu neh⸗ 
men. — Erſt einzeln, dann in immer ſteigender Menge ftellten fie 


fi ein, da ihre Fabrikate guten Abſatz fanden und die Arbeitsthei⸗ 


lung zugleich eine große Bequemlichkeit für die Heerdenbeſitzer her⸗ 
beiführte. Ja, es geht jetzt ſchon fo weit, daß felbfi die kleineren 
Beſitzer ſich zu einer Genoſſenſchaft vereinigen, indem ſie ihre Milch 
an einen gemeinſchaftlichen Schweizer überlaſſen. 

Da es aber gar nicht gleichgiltig für die Butter⸗ und Käſefabri⸗ 
kanten ſein kann, von welcher Beſchaffenheit die gelieferte Milch, na⸗ 
mentlich in Beziehung auf Fettgehalt iſt, wird ſchon jetzt vielfach von 
denſelben Klage geführt, daß die ſchweren Niederungskühe, insbeſon⸗ 
dere die Holländer, zu geringe Qualität beſitzen, und ſie wollen ſich 
an ſolchen Orten, welche vom Verkehr einigermaßen entfernt liegen, 
nicht mehr dazu verſtehen, ſolche Milch zu acceptiren. 

Es ſcheint uns demnach nicht angemeſſen, dieſe ſchweren Thiere 
da zu halten, wo nicht directer Milchverkauf ſtattfindet, und für dieſen 
Fall Kühe mittlerer Racen weit praktiſcher zu ſein. Daß kleine Kühe 
bei reichlichem Futter recht gute Milch und auch nicht wenig geben 
können, iſt längſt bekannt, und würde es ſich da wohl empfehlen, 
auf die Mode Verzicht zu leiſten. — Wünſcht man aber größeres 
und ſchwereres Rindvieh zu erlangen, ſo liegt es in der Hand des 
Züchters, dies auf eine viel billigere Art durch Kreuzung und gute 
Aufzucht zu erreichen. Daß man ſich denn zu dieſer Kreuzung guter 
Racethiere bediene, iſt ſelbſtverſtändlich, und darum wird es auch 
immer noch lohnend bleiben, reine Race zu züchten, um männliche 
Thiere zur Zucht abgeben zu können. Wo es ſich dagegen um ge⸗ 
wöhnliche Gebrauchszwecke handelt, können wir der neuen Mode un: 
moglich huldigen. Bollmann. 


Die Zucht ⸗Principien der engliſchen Züchter 
nach Jamieſon (an der Univerſität Aberdeen). 

Von allen verſchiedenen Wirthſchaftszweigen der Landwirthſchaft 
iſt vielleicht die Züchtung der Thiere der intereſſanteſte, aber auch 
derjenige Zweig, welcher in England die bei weitem lohnendſten Aus⸗ 
ſichten demjenigen bietet, welcher die Zucht der Hausthiere mit Kennt⸗ 
niß und Capital betreibt. Weil das in dieſem Lande nun der Fall 
geweſen iſt, ſo kommen aus allen Ländern der Welt Käufer, um 
Rinder, Schafe, Schweine und Pferde zu Zuchtzwecken zu kaufen. 

Jedermann muß bemerkt haben, welcher Unterſchied oft zwiſchen 
Thieren derſelben Gattung beſtebht in Bezug der Wirkung, welche 
daſſelbe Futter auf ſie ausübt. 

Der Zweck, welchen der Landwirth im Allgemeinen bei der Hal: 
tung der Nutzthiere verfolgt, iſt der, die vegetabiliſchen Erzeugniſſe 
feines Bodens in Fleiſch, Wolle, Milch ꝛc. zu verwandeln. Was er 


zu dieſem Zwecke braucht, find Thiere, welche das mit dem größten 


Vortheil bewirken. 

Mr. M' Combie berichtet, daß es im Norden Schottlands einen 
Viehſchlag giebt, der Higland⸗Humlies (Hochland⸗Schnaken) genannt 
wird. Es iſt ein hungerleidendes Ungeziefer, wie er ſagt, das er für 
die ſchlechteſte Race der Welt erklärt. Keine Art von Futter bringt 
dieſelbe vorwärts. Die echten Typen derſelben haben einen braunen 
Streifen über den Rücken. Sie werden zwar älter, trotzen aber 
jeder Geſchicklichkeit, fie fett zu machen. — Welcher Unterſchied gegen 
die engliſchen Fettracen, die, einmal in Condition, ſchwer wieder mager 
zu machen ſind! 

Aehnlich verhält, es ſich mit den Rinderſchlägen in Hinſicht der 
Milchergiebigkeit. — Eine gute Milchkuh liefert in einem Jahre ca. 
500 Gallons (1 G. = ca. 3% Quart pr.) Milch, nebſt 150 Pfd. 
Butter (1 Pfd. engl. 90 Pfd. pr.), andere bei demſelben Futter und 
derſelben Wartung kaum ein Drittel ſoviel. 


Bei allen Thieren kommt es engliſchen Züchtern auf Aus wahl 
und Abkunft an. — Die Kunſt des Thierzuͤchters beſteht aber 
darin, eine Thiertype zu entwickeln, welche für einen ganz be⸗ 
ſtimmten Zweck geeignet iſt. Die Erfahrungen in England lehren, 
daß die wünſchenswerthen Eigenſchaften der Thiere bleibend gemacht 
und die Schläge nach den beſondern Zwecken herangebildet werden 
müſſen. 

Indem man eine Zucht beginnt, iſt es von der äußerſten Wichtig⸗ 
keit, von einem feſten, aber dem richtigen Grunde auszugehen. 
Verhaͤltnißmäßig iſt es leicht, gute Thiere auszuwählen, viel ſchwe⸗ 
rer iſt es, ſie einem Zwecke entſprechend weiter zu züchten. Ent⸗ 
ſchieden laſſen ſich von ſchlechten Thieren nicht gute ziehn. Es wäre 
letzt z. B. ein abſurdes Unternehmen, von jenen Humlies eine edle 
Race zu bilden, denn es verbeſſert ſich eine Race durch ſich ſelbſt 
nur ſehr langſam. Einen ſchnelleren Erfolg hat man durch Kreuzen 
mit edlerem Blute; aber nur, wenn dieſes letztere zu haben iſt, kann 
man ſchnell zum Ziele gelangen. 

Aebereinſtimmend mit dieſen Grundſätzen findet man, daß ſämmt⸗ 
liche unſerer ausgezeichneten Züchter ſich die größefte Mühe machten 
und keine Koſten ſcheuten, die beſten und geeignetſten Thiere, welche 
ſie für ihre Zwecke brauchten, zu erlangen. Aber es iſt höchſt be⸗ 
achtenswerth, daß alle ihre ſpäteren Erfolge größtentheils durch 
das Urtheil und die Geſchicklichkeit bedingt wurden, mit welchen fie 
die erſten Auswahlen trafen und in dieſem Kreiſe der Züchtung 
verblieben. 


Der jüngere Hugh Watſon von Keillor, welcher eine ganz. 


bedeutende Verbeſſerung der ſchwarzen hornerloſen Rindviehrace ber 
wirkte, züchtete Thiere heran, welche viel edler waren, als die beſten 
Stücke, welche er je zur Veredelung dieſes ungehoͤrnten Schlages be⸗ 
nutzte. Alle ausgezeichneten Heerden der Polled-Angus⸗ Race und 
Aberdeenſhires verdanken jenem Züchter zunächſt ihre Reſultate. — 
Hier muß darauf hingewieſen werden, daß eine bedeutende und ſchnelle 
Verbeſſerung, und eine große Nachzucht ſehr geſchätzter Thiere aus 
Individuen einer viel niedrigern Stufe hervorging. — Man nimmt 
gewohnlich an, daß die normalen Hinterviertel, welche früher den 
Polled⸗Angus feblten, durch Shorthorn⸗Blut herangezüchtet worden 
ſeien in neuerer Zeit, und das ſcheint der Fall zu ſein. — Alle 
erſten Kreuzungen der Polled-Angus mit Shorthorns, und das 
iſt wohl bekannt, fallen zwar wie die Angus meiſtens ganz ſchwarz 
und ohne Hörner aus, aber es kommen auch andere hervorragende 
Eigenſchaften der Kurzbörner ſelbſt bei niedrig ſtehenden Angus ſofort 
zum Vorſchein. Nicht ſelten ſind ſolche Kreuzungen als reine Angus 
auf den ſchottiſchen Schauen prämiirt worden, ſo daß man den Ein⸗ 
fluß der Shorthorns auf den Polled-Angus in den erſten Genera⸗ 
tionen nicht unerheblich nennen kann. Aber dieſer Umſtand beſtätigt 
doch nur die allgemeine Regel, man kann nicht eine ſchnelle 
Verbeſſerung einer Race bewirken durch bloße Auswahl aus dem 
Stamme ſelbſt, dann aber, man kann nicht beſſere Stämme ers 
halten als die Vorfahren derſelben bei einem ſolchen Manöver, 

Ein großer Fortſchritt wird gewöhnlich durch Einführung eines 
beſſern Blutes in einer Zucht erreicht, er bleibt aber vorerſt momentan. 

John Price, der große Züchter des Hereford-Rinderſchlages, 
berichtet, daß er, indem er einen Fleiſchſtamm heranzuziehen begann, 
welcher die wünſchenswertheſten Eigenſchaften und die angemeſſenſten 
Formen beſitzen ſollte, ſeine Blicke auf die Heerde Mr. Tomkins 
von Wellington Court bei Hereford warf, von dem er eine erheb⸗ 
liche Zahl Kühe und Stärken und drei Bullen kaufte. Dieſe Thiere 
waren zwar von kleinerer Statur als andere in Herefordſhire, aber 
ſie hatten richtigere Verhältniſſe in ibrem Körperbau als viele andere 
und gemäß des Modells, welches er (Mr. Price) im Sinne hatte. 

Zuerſt verſuchte nun Price die Tomkins'ſchen Thiere mit größern 
Thieren deſſelben Schlages zu umfänglicheren Geſtalten herauszu⸗ 
bilden, aber das Reſultat fiel ſchlecht aus. Alle dieſe Kreuzungsthiere 
wurden verworfen und Price kehrte zu den reinblütigen Tomkins 
zurück. Tomkins hatte 1769 mit 2 Herefords, welche er von 
feinem Schwiegeroater kaufte und die eine entſchiedene Anlage fett 
zu werden beſaßen, begonnen. Sie hießen Pigeon und Mottle, die 
eine Kuh beinahe weiß, die andere roth. Er züchtete zwei Stämme, 
den Mottles und Pigeon⸗ oder Silberſchlag. — Auf jenen Stamm 
daute Price weiter und züchtete den bekannten ausgezeichneten Schlag 
der Herefords heran. 


Die Expedition nach dem Südpol. 


In Dirkheim hielt Dr. G. Neumayer von Frankenthal am 
26. November zum Beſten unſerer verwundeten Krieger vor einem 
überaus zahlreichen Publikum einen Vortrag, die antarktiſche 
Expedition betitelt, der ſo viel des Intereſſanten und Wiſſens⸗ 
werthen enthielt, um auch in weitern Kreiſen bekannt zu werden. 
Der erſte Theil des Vortrags hatte zum Gegenſtande eine hiſtoriſche 
Entwickelung fämmtlicher Südpolar⸗Expeditionen, die mit dem Be⸗ 
ginne des 16. Jahrhunderts ihren Anfang nahmen, als nach Con⸗ 
ſtruction genauerer aſtronomiſcher Inſtrumente und Anlegung aſtro⸗ 
nomiſcher Tabellen dem Seemanne, der ſich in früherer Zeit nur 
ängstlich an den Küſten bewegte, die Bahn gebrochen war über die 
weite Fläche des Oceans. 

Säͤmmlliche Expeditionen von dieſer Zeit bis zum beutigen Tage 
theilte Redner in drei Epochen ein. Die erſte Epoche ſiel in die Zeit 
vom Jahre 1500 bis 1642. Dieſelbe wird, was Redner mit gro: 
her nationaler Befriedigung hervorbob, durch einen deutſchen Lands⸗ 
mann eröffnet, durch Martin Behaim in Nürnberg. Er nämlich 
war es, der den Ocean fahrbar machte durch die Aufftellung feiner 
aſtronomiſchen Tafeln, die ſelbſt Chriſtopb Columbus nach ſei⸗ 
nem eigenen Geſtändniß bei ſeiner Fahrt über den Atlantiſchen Ocean 
benutzte, ſo daß auch Deuſchland an den Verdienſten der Entdeckung 
eines neuen Welttheils feinen Antheil hat. Unter den übrigen Män: 
nern, welche dieſer Epoche angebören, hob Redner hervor Ameri⸗ 
eus Veſpucius (1502), den Entdecker Südamerikas, Ferd. Ma: 
gellan, der mit Sebaſtian Cano und Joh. Schonerus die 
nach ihm benannte Straße entdeckte, und Francis Drake (1578). 
Als Reſultat bezeichnet er die Feſiſtellung der Grenze Südamerikas 
und Entdeckung einiger benachbarten Inſeln. 

Die zweite Epoche füllt die Zeit von 1642 bis 1800. Sie be⸗ 
ginnt ihre Thätigkeit von einem andern Welttheile, von Avuſtralien, 
aus mit Abel J. Tasman (1642), dem Entdecker des nach ihm 
benannten Landes Tasmania, und unter den Sekfahrern dieſer Epoche 
wurden vor Allem Halley und Cook hervorgehoben. Erſterer war 
es, der bereits darauf hinwies, daß die Urſachen des Erdmagnetis⸗ 
mus in terreſtriſchen und kosmiſchen Einwirkungen zu ſuchen find, 
eine Anſicht, die 150 Jahre lang mit aller Entſchiedenheit bekämpft 
wurde und erſt heute zur Geltung gelangte, eine Erſcheinung, die, wie 
Redner bemerkt, die Wiſſenſchaft zur Demuth zu ſtimmen geeignet 
iſt. Halley war es auch, der bereite im Jahre 1716 die Entfer- 
nung der Sonne von der Erde berechnete, indem er dieſelbe auf 
14,172,500 geographiſche Meilen angab. Lange verweilte Redner 
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„ 

In der Geſchichte der Shorthorns findet man einen ähnlichen 
Verlauf der Züchtung! 

Thomas Bates berichtet, daß die Herzoge von Northumber⸗ 
land Vieh dieſes Schlages bereits ein paar Jahrhunderte hindurch 
beſaßen. Sir Hugh Smythſon, einer der Vorfahren jener Fa⸗ 
milie züchtete bereits mit der größten Aufmerkſamkeit dieſe Thlere, 
wog dieſelben regelmäßig und ebenſo das Futter, welches ein jedes 
verbrauchte — ein außerordentliches Factum für jene Zeit. Das 
geſchah beinahe hundert Jahre, ehe Bakewell berühmt und bekannt 
wurde. — Bates berühmter Ducheß⸗Stamm der Shorthorns ſtammt 
aus jenem uralten Stamme Sir Hugh Smythſons, aber Bates 
erhielt die Thiere von Charles Colling. Dieſer verſicherte jenem 
wiederholt, daß dies das beſte Vieh ſei, welches er kenne, und daß 
feine erſte Kuh von dieſem Schlage beſſer ſei, als irgend eine andere 
ſpätere, welche er habe erziehen können, obgleich er (Golling) ſeine 
beſten Stiere benutzt habe, welche jedes andere Vieh verbeſſert 
hätten. / 

Colling kaufte jene Kuh durch den Agenten Stanwix 1734 
vom Herzoge von Northumberland. Es iſt demnach klar, daß Col⸗ 
ling, der große Shorthorn-Züchter, welcher dieſe Race erſt allge— 
meiner bekannt machte, zuerſt die edelſten Thiere aus ſeiner Nachbar⸗ 
ſchaft ausſuchte und daß er alsdann die beſten Stämme deſſelben 
Schlages aus dem Norden Englands benutzte und aus dieſem 


Kerne ſeine eigene Heerde heranbildete, welche jetzt die Quelle 


alles Shorthornbkuts geworden: if. 


die Geſchicklichkeit, Sorgfalt und Auswahl zu Nutze, welche Gene: 
rationen hindurch dieſem Stamme frühere Züchter Jahrhun- 
derte hindurch gewährt hatten. 

Zur Verbeſſerung eines andern reinen Stammes war aber ſene 
Summe angeſammelter Geſchicklichkeit, Sorgfalt und Auswahl in 
einem und demſelben Viehſtamige nicht ausreichend und von ge⸗ 
ringer Wirkung. Einen der beſten Stämme erhielt Mr. Colling 
von Mr. Mayngard von Eryholme, der Selbſtzüchter jenes Stam⸗ 
mes war. Auch dieſer Stamm gehörte einer langen Reihe von 
Nachkommen an. Mayngard gab Colling bereits ein langes 
Pedigree einer vorzüglichen Kuh dieſer Thiere, welches bis zum Jahre 
1745 hinauf reichte und ehe man noch an ein Heerdbuch der Short⸗ 
horns dachte. Collings Thiere wurden erſt beſſer und geſchätzter 
als diejenigen ſeiner Nachbarn, als er die Thiere von Mayngard 
erhielt. Mayngards Kuh war die Großmutter des berühmten 
Stiers der Coiling'ſchen Heerde, der „Favourite“ genannt wurde und 
der der eigentliche Stammvater aller reinblütigen Shorthornzuchten 
der Jetztzeit iſt. 

Colling hat demnach, allem Anſcheine nach, alle die beſten 
Thiere, welche ſeiner Zeit zu erlangen waren, aufge⸗ 
kauft und benutzt. 

Bakewell, welcher ein ebenſo geſchickter Züchter als Golling 
geweſen zu ſein ſcheint, fehlte dennoch, indem er einen feinen Vieh⸗ 
ſtamm züchtete, wahrſcheinlich, weil er von einem ſchlechtern Stamme 
zu züchten begann. j 

Wenn man den paſſendſten und beſten Schlag erlangt hat, iſt es 
ohne Zweifel von der hoͤchſten Wichtigkeit, denſelben auf feiner Hoͤhe 
zu erhalten. 5 f 

Man bemerkt in der Geſchichte der hervorragendſten engliſchen 
Zuchten, daß Price die aus gewählten Herefords von Tomkins zu 
verbeſſern ſuchte, indem er ſene jedoch mit einem andern, größern 
Schlage zu kreuzen verſuchte, mußte von dieſem Schritte aber wieder 
abſtehen, weil derſelbe unrichtig war. Auch Bates, der berühmte 
Shorthornzüchter, beſtätigt, daß, wenn er einen Stier benutzte, der 
nicht Ducheß⸗Blut beſaß, er es ſofort bemerkte, ausgenommen den 
„Beloidere“; dieſer entſtammte aber einem langen Shorthorn⸗Ge— 
schlechte, welches bis zum „Favourite“ Collings zurückführte. 

Auch der ältere Richard Booth von Warlaby war ſtets der 
Einführung neuen Bluts in ſeiner Heerde entgegen. Es kann nur 
durch das unausgeſetzte Ueberwiegen derſelben Art Feſtigkeit des 
Charakters eines Stammes erhalten werden, jede Einmiſchung fri⸗ 
ſchen oder fremden Bluts bringt unerwartet ſtörende Elemente in 
die Zucht hinein. 

Mr. Tomkins, ſo ſagt Price, hat den ganzen ausgezeichneten 
Hereford⸗Stamm, welchen jener züchtete, von einem Stier und zwei 


Stärken erhalten, welche in einem zeitigen Lebensalter ausgewählt ane 


und niemals gekreuzt wurden. 

Price ſelbſt, deſſen Stamm wegen feiner Vorzüglichkeit berühmt 
war, fagt, daß er (Price) dieſes Blut während 40 Jahren rein er⸗ 
hielt, ſo daß in einer Reihenfolze von 80 Jahren beide Stämme, 
der eine aus dem andern ſtammend, total rein und in ſich erhalten 
wurden. 

Engliſchen Züchtern if oft der Charakter des Weſt⸗Higblands⸗ 
Vieh aufgefallen und viele glaubten, daß es ſich zu einer Miſchung 
mit ihren Heerden eigne. Alle Verſuche John Prices, Thomas 
Bates, Charles und Robert Collings und vieler Anderer 
ſcheiterten in dieſer Beziehung. Es iſt notoriſch, daß ein Weſt⸗High⸗ 
land⸗Vieh beſter Art niemals ein Shorthorn verbeſſerte und dieſem 
die Eigenſchaften, welche das erſtere befigt und die im Short horn 
durch die Weſt⸗Highlands nur noch mehr erhöht werden ſollten, alſo 
dem Charakter der Kurzhoͤrner nicht entgegenſtanden, vererbt. 

Umgekehrt unterliegt es keinem Zweifel, wie Verſuche darlegen, 
daß die Shorthorns die Highlands oder Schotten, ebenſo wie alle 
andern Schläge, verbeſſern. 

Es iſt eine ſehr auffallende Thatsache, ſagt bereits Jobn Wright, 
ein Zeitgenoſſe Collings, es giebt ausgezeichnete Thiere durch 
Kreuzungen anderer Schläge mit den Schotten, aber ſelten wird 
man finden, daß ſich die Eigenſchaften derſelben in weiteren Kreu⸗ 
zungen vererben und die Nachkommen verbeſſern. Es exiſtirt eine 
große Unſicherheit der Vererbung in allen Higblands⸗Kreuzungen oder 
der Galloway⸗ ader Polled⸗Scot. Sie infuiren mit geringerem Gr: 


Durch dieſe Mittel machte ſich Golling ober ſelbſt wieder alle] folge in derſelben Beziehung und der letztere Schlag verbeſſert mehr 


nach und nach ſeine Kreuzungen, aber keiner der Highlands: Schläge 
verbeſſert ein Shorthorn, wie es umgekehrt der Fall iſt. In wenigen 
Generationen führt die fortgefegte Kreuzung eines Galloway⸗Rindes 
mit einem Shorthorn⸗Stiere zu einem beinahe reinen Shorthorn, 
ſchrieb bereits Mr. Wright. Zu einem großen Theil ſind in der 
That die heutigen Galloways in viele Heerden bereits umgekreuzt 
worden, dies iſt das bekannte Schotten-Maftoich, berühmt auf dem 
Londoner Markte. 

Das iſt aber ein weſentlich verſchiedenes Verfahren, als wenn 
man die Aufgabe hat, eine nene Nace zu bilden, welche einen 
neuen Charakter beſitzen ſoll, der zwiſchen zwei andern Racen 
liegt. — Die Experimente und Conſequenzen der Darwin'ſchen Lehre 
werfen ein eigenthümliches Licht auf ein derartiges Unternehmen. 

Darwin hat gezeigt, daß, wenn man zwei verſchiedene Typen 
ähnlicher Racen nimmt, die abgeſchloſſen und in ſich rein find, con⸗ 


ſtant mit einander paart, Zeugungsproducte hervorgehen, welche auf- 


fallend häufig ganz verſchieden von den gepaarten Eltern-Racen aus⸗ 
fallen. Er hat nachgewieſen, daß die neuen Formen, welche nach 
ſolchen Paarungen zum Vorſchein kommen, in ſehr vielen Fällen 
einen Rückſchlag (ery-back) zu ſolchen Schlägen documentiren, aus 
welchen feiner Zeit einſt die Eltern herangezüchtet wurden. Laͤngſt 
verſchwundene Charaktere tauchen durch jene Vornahme wieder auf 
und erſcheinen lebendig in ſolchen Nachkommen. 

Kreu zen in jenem Sinne hat demnach die Tendenz, in der 


Paarung „Nückſchläge in gedachter Art zu bewirken und 


hervorzurufen.“ 

Züchtet man demnach mit Meſtizen, fo muß man noch entſchie⸗ 
dener „Cry-backs“ erwarten und das iſt auch der praktiſch ſehr 
berechtigte Grund, friſches Blut in einer bereits reinen Zucht ungern 
und nur aus beſondern Gründen aufzunehmen. (Schluß folgt.) 


Ueber die Melioration der ſog. Lehmkuppen und die 
Schlammfänge. 

Was für Nachtheile durch das Aſchwemmen der Ackerkrume auf 
den höheren und höchſten Theilen der Feldfluren oder den ſogenannten 
Lehmkuppen geſchehen und wie alljährlich ſchlechter und ſpärlicher die 
Ernten auf ſolchen Höhen werden, dürfte wohl jedem Landwirth be⸗ 
kannt fein; doch wie einen derartigen Uebelſtande auf eine einfache, 
billige und doch zwecker Yprechende Weile abzuhelfen ſei, dem ſcheint 
nicht überall gie die erforderliche Aufmerkſamkeit geſchenkt zu werden. 
Nur mit wenigen Ausnahmen findet man Schlamm: oder Erdfänge 
angebracht, ſelbſt auf den geeigneteſten Stellen nicht, weil man ibre 


Wirkung meist unterſchätzt. Und doch giebt es nicht fo leicht ein bil⸗ 


ligeres und einfacheres Meliorationsmittel als die Schlammfänge. 


bei dem Namen des Capitäns Cook. Seine drei großen Weltreiſenſder Senne auf 20,682,000 geographiſche Meilen berechnete. Selbſt 
(17681780) brachte er durch eine äußerſt intereſſante Karte zur die neüeſten Beſtimmungen der Parallelaxe ſchwanken zwiſchen 8,86 


Anſchauung, auf der alle Entdeckungen des großen 
den jedesmaligen Curslinien verzeichnet waren und 
ſicht gewiß jeder mit dem Redner fragen mußte: 


Seefahrers nebſt and 3/96 und die der Entfernung‘ der Sonne zwiſchen 20,009,000 
nach deren Durch- | bis 19,770,000, fo daß ſich eine wahrſcheinliche Unſicherheit in der 
Wo war Cook] Parallelaxe auf 0/%05 und in der Entfernung der Sonne auf 100,000 
nicht! Er umſegelte Neuſeeland, das vorher als der nördliche Punkt] geographiſche Meilen herausſtellt. 


Bedenkt man nun, daß die Ent⸗ 


einer großen eontinentalen Maſſe der Südpolgeg gend gas entdeckte [fernung der Sonne von unferm Planeten die Baſis bildet für 


die nach ihm benannte Straße und drang 1774 
larkreis vor. 


Hatte dadurch die Illuſion, in der Polargegen ein großes Feſt⸗] Sicherheit 
Stoß erlitten, jo verſchwand 


land zu entdecken, ſchon einen gewaltigen 
dieſelbe gänzlich in der dritten Epoche, zu welcher die 
von 1800-1870 gehören. 


Die Namen, die bier mit Auszeichnung und am 


eo ber den Poe jede aſtronomiſche Berechnung, fo muß die Wiſſenſchaft nach einem 


Mittel ſinnen, um in die Berechnung dieſer Baſis Genauigkeit und 
zu bringen. 
Das 


6. Deebr. 1882 von unferm Planeten aus ſichtbar find, 


genannt wurden, waren Beilingbaufen (1819 —21) und Wed⸗um dieſen Zweck vollkommen zu erreichen, find zwei correſpondirende 


delt (1822), die beide über den Polarkreis vordrangen, 


Taſter (1828 — 1829, Wilkes (1839 — 1840), der ein zuſammen⸗ 
hängendes Feſtland in der Nähe des Polarkreiſes entdeckt haben wollte, 
was jedoch nach Anſicht des Redners nur Inſeln ſein dürften, die] zu 
Ihren Gipfel⸗ zu gelangen, 
ein warmer Strom von der Oſſküſte Afrikas in ſüdöſtlcher 


durch Eisfelder mit einander in Verbindung ſtehen. 
punkt findet dieſe Epoche in der Perſon des 


kühnen Seefahrers Sir glaubt, 


Henri Stationen erforderlich, die eine im Norden, die andere im Süden 


der Erde. Die Einrichtung dieſer ſüdlichen Station iſt für den Red⸗ 
ner die Hauptaufgabe der neuen antarktiſchen Expedition. Nach dem 
dieſem Zwecke geeigneten Punkte der Polargegend iſt um ſo leichter 
als, wie Redner mit Gewißheit annehmen zu dürjen 


James Glart Roß (1841-1843), der unter allen, feinen Bor: Richtung ſich erſtreckt, der zugleich den Zugang ins Südpolarmeer 


gängern am weiteſten vordrang, im Jahre 1842 das ſüdlichſte der geſtattet, 


ganz ähnlich, wie ein zweiter warmer Strom, der vom 


bis jetzt bekannten Länder, Süd-Victorialand, entdeckte und bis zum Süden Auſtraliens aus, an Neuſeeland vorüber, nach dem Südpo⸗ 


780 füdlicher Breite gelangte. 
Nach dieſen hiſtoriſchen Bemerkungen, 


larmeere ſich erſtreckt, nach der ſichern Ueberzeugung des Redenden 


die die Ueberzeugung lie-] James Roß das Vordringen nach dem Süden ermöglichte. Das 


ferten, daß an das Vorhandenſein einer großen continentalen Maſſe] Vorhandenſein dieſer Ströme ſuchte Redner unter Anderem durch 


in der Südpolarregion nicht mebr gedacht werden kann, ging Red⸗ 
den eine der ſich nur in wärmeren Gegenden aufhält. 
Dieſer ſcheint ihm] dieſer Ströme hält Redner die Erreichung des Südpols für weit 
Denn außer der Gewinnung geographiſcher] weniger ſchwierig als die Erreichung des Nordpols, eine Anſicht, der 
wo noch das tieſſte Dunkel] gegenwärtig ſelbſt Petermann beiſtimme. 


ner im zweiten Theile ſeines Vortrages auf den Zweck ein, 
neue antarktiſche Expedition zu verfolgen habe. 
ein doppelter zu ſein. 
Kenntniſſe in einem Theile der Erde, 
herrſcht, gilt es, wie Redner ſich ausdrückte, eine Schmach zu ent⸗ 
fernen, die ſeit Jahrhunderten auf der Wiſſenſchaft laſtet. 
delt ſich namlich um nichts Geringeres als die Entfernung der 


Es hans |jede mächtige Nation der Tüchtigkeit zur 
Sonne das beweiſe die Blüthenperiode Spaniens, das beweiſe heut zu Tage 


das Vorkommen einer Walfiſchart, des Makrokephalus, zu beweiſen, 
Durch die Benutzung 


Am Schluſſe hob Redner hervor, wie die Geſchichte lehre, daß 
See ihre Größe verdanke, 


von der Erde, d. h. den Halbmeſſer der Erdbahn mit der Genauig- noch England und vor Allem Nordamerika. Deshalb hätte er gerne 


keit zu beſtimmen, 
wartete, die ſich die exacte nennt. 


nauigkeit bis zum heutigen Tage? Schon oben wurde angedeutet, 


die man mit Recht von einer Wiſſenſchaft er⸗Jgewünſcht, 
Wie ſteht es aber mit dieſer Ge-! Löſung der Frage, 


daß die neue Expedition und damit die wiſſenſchaftliche 
die unſerm Jahrhunderte vorbehalten if, von 


unſerm deutſchen Vaterlande ausgehe. Er bedauerte, daß die Un: 


daß Halley im Jahre 1716 die Entfernung der Sonne von der gunſt der Verhältniſſe es nicht geſtattete, freute fh aber, daß er in 


Erde auf 14,173,500 geographiſche Meilen angab, indem er hierbei Oeſterreich einen 
Erde, 
Enkelin der das Band, das bald die deutſchen Lande umſchlingt, auch 


die Sonnenparallelaxe, d. h. den ſcheinbaren Halbmeſſer der 
von der Sonne aus geſehen, auf 12%5 annahm, während 


im Jahre 1824 die Sonnenparallelare auf 8“/ 57 und die Entfernung! dieſen Bruderſtamm mit einſchließen wird. 


tigen Frage angenommen und hofft, die Zeit werde nicht ferne ſein, 


f. Ztg.) 


Mittel hierzu bilden die genauen Beobachtungen der Durch⸗ 
Expeditionen] gänge der Venus über die Sonnenſcheibe, die am 8. Deebr. 1874 


Bruderſtamm gefunden, der ſich dieſer hoͤchſt wich⸗ 
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im Frübjahre durch Schneeabgänge alle leichten und aufgelöften 


Gute Compoſterde ift nicht billig, auch nicht in ausreichender Menge 


ſo leicht zu beſchaffen, Schlamm nicht überall zu baben, abgeſehen 


davon, daß deſſen Anwendung nicht jedem Boden zuſagt. Beide 


Meliorationc mittel werden durch den weiten Transport oft noch 
theurer, während Erde aus den Schlammfängen, wenn letztere unter 
jeder Anhöhe angebracht, in einem Tage durch ein Geſpann 10 bis 
20 Fuhren auf die Höbe gebracht werden kann, die durch 3— 4 Ernten 
eine vorzügliche Wirkung ausübt. 

Für gewöhnlich wird die im Graben ꝛc. angeſchwemmte Erde, um 
Geld und Arbeit zu erſparen, meiſt auf die Anwand des Ackers oder 
am Grabenrande zerworfen. Daß von dieſer Erde, wenn dieſelbe 
auf ſolche Flächen vertbeilt wird, keine Wirkung ſichtbar werden kann, 
iſt natürlich. Die Niederung, auf die die angeſchwemmte Erde ver⸗ 
theilt worden ift, enthält ſchon viel von den Höhen angeſchwemmte 
Erde, beſitzt daher dieſelben Beſtandtheile, wie die friſchgeworfene 
Grabenerde, weshalb jene nicht in der Qualität, ſondern nur in der 
Quantität vermehrt worden iſt. 

Da erfahrungsmäßig ein Ueberfluß an den zum Lebensunterhalt 
einer Pflanze erforderlichen Mineralien (und angeſchwemmte Erde 
enthält vorzugsweise aufgelöfte mineraliſche Beſtandtheile) keine Wir⸗ 
kung mehr äußert, ſo läßt ſich die Wirkungsloſigkeit der am unrechten 
Orte angewendeten angeſchwemmien Erde nur dadurch erklären. Dies 
mag wohl auch die Urſache ſein, warum Erdfänge ſo ſelten ange⸗ 
bracht werden, weil man ſich ja von ihrer Wirkungsloſigkeit an der 
Anwand oder am Grabenrande binlänglich überzeugt zu haben meint. 

Anders verhält ſich die Wirkung, wenn die Erde auf die Höhen 
oder die ſogenannten Lehmkuppen, die durch ſtarke Regengüſſe oder 


Düngertheile verloren haben, wieder zurückgeführt wird; denn daß 
die Schlammfangerde nur aus zerſetzten leichten Düngertheilen und 
den feinſten aufgelöften mineraliſchen Beſtandtheilen beſtehen muß, 
liegt in dem Umſtande, daß eben nur feine Beſtandtheile ſich mit 
dem Waſſer vermiſchen und als ſolche fortgeſchwemmt werden können. 

Selbſt eine beſſere Stalldüngung, und dies geſchieht in der Regel 
auf den Lehmkuppen, auch Guano und Knochenmehl äußern hier nur 
eine geringe Wirkung; ſie ſind zwar reich an Stickſtoff und Phos⸗ 
phor, können aber nur dann eine vollkommene Wirkung hervorbrin⸗ 
gen, wenn auch die andern Nährſtoffe in hinreichender Menge vor 
handen ſind, was hier nicht der Fall iſt. Dieſe Düngſtoffe werden 
auch noch in der Zerſetzung ihrer organiſchen Verbindungen, wodurch 
Ammoniak-, ſalpeter⸗ und phosphorſaure Salze ſich bilden und welche 
vorzugsweiſe das Vermögen beſitzen, die übrigen zur Pflanzenernäh⸗ 
rung nothwendigen Beſtandtheile der verwitterten Mineralien der 
Ackerkrume durch chemiſche Verſetzung mit dieſen aufzuſchließen und 
löslich zu machen, durch den Mangel an Feuchtigkeit und die inten⸗ 
fivere Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf ſolchen Lehmkuppen mehr 
beeinträchtigt, als auf der übrigen Fläche des Ackers. Aus dieſen 
Gründen iſt auch eine mechaniſche rationelle Bearbeitung von keiner 
entſprechenden Wirkung, umſoweniger, je mehr ſtarke Regengüſſe und 
Schneeabgänge durch plötzlich eingetretenes Thauwetter alle löslich 
gewordenen Subſtanzen nach der Tiefe hinabſchwemmen. Ein Auf: 
fangen dieſer Subſtanzen durch richtig angebrachte Erdfänge iſt das 
einfachſte und natürlichſte Verfahren, was dem Landwirthe zu Gebote 
ſteht. Hier werden dieſelben Stoffe wieder abgeſetzt, die die Ele⸗ 
mente dem Boden auf elne ſo gewaltſame Weiſe entriſſen haben, 
und die auf die Lehmkuppen wieder zurückgeführt werden müſſen. 

Die Behauptung, daß Erd⸗ oder Schlammfänge nur dort mit 
Vortheil anzubringen ſind, wo Boden über die Grenze fortgeſchwemmt 
zu werden zu befürchten iſt, iſt aus obigen Gründen nicht zutreffend. 

Ein großer Güterbeſizer in hieſiger Gegend (Kreis Ratibor), 
Graf G. n, hat nur durch die Schlammfänge die vielen Lehm⸗ 
kuppen auf ſeinen Gütern in einen fruchtbaren Zuſtand gebracht, 
wobei er allerdings nicht nur die Schlammfänge, ſondern ganze 
Thaler, in denen die Ackerkrume in Folge Anſchwemmung ſehr tief 
geworden war, ausheben und auf die Höhen auffahren ließ. 

Was die Anlegung dieſer Schlammfänge anbelangt, ſo werden 
dieſelben an die niedrigſt gelegenen Stellen des Feldes angebracht 
und an geeigneteren Stellen ſollte man größere Schlammfänge er⸗ 
richten, wodurch zugleich die Schnelligkeit des Waſſerlaufes gebrochen 
und ſich weniger Riſſe und Löcher bilden würden. In der Regel ge⸗ 
nügt ein Fangloch von 2—3 Ruthen Länge, 1 Ruthe Breite, 5 bis 
7 Fuß Tiefe. Iſt das Thal ſehr lang, dann dürfte alle % bis 
100 Ruthen lang ein Fangloch anzubringen fein. In dieſe Schlamm⸗ 
fänge münden womöglid alle Waſſerfurchen ein; die bei heftigen 
Regengüſſen und beim Schneeabgange in die Schlammfänge ge: 
ſchwemmte Erde ſetzt ſich daſelbſt feſt, wenn jene das Waſſer auch 
nicht aufnehmen können. Auch darf der Einſchnitt, durch welchen 
das überflüſſige Waſſer abläuft, nicht gegenüber der Hauptwaſſer⸗ 
furche angebracht werden, ſondern in der Art, daß dieſe einen rechten 
Winkel bildet, damit durch das Drehen des Waſſers ein längerer 
Aufenthalt des Waſſers erzielt wird und wodurch ſich mehr erdige 
Theile abſezen können. In 2, hoͤchſtens 3 Jahren iſt ein ſolcher 
Fang voll, deſſen Inhalt zu gelegener Zeit auf die Höhe zurück⸗ 
geführt wird. Rohowsky. 


Zu Profeſſor Dr. Birnbaum 's F über die 
weſentlichſten Fortſchritte im Gebiete der Landwirth · 
ſchaft in Menzel u. v. Lengerke's landwirthſchaftlichem 
Kalender für das Jahr 1871. 

Von Alfred Rüfin. 

Seit mehreren Jahren hat Herr Profeſſor Dr. Birnbaum in 
Menzel und v. Lengerke's landwirthſchaftlichem Kalender einen 
Jahresbericht über die weſentlichſten Fortſchritte im Gebiete der Land⸗ 
wirthſchaft gebracht. 

Ein ſolcher Bericht iſt wohl als ein angemeſſener Beſtandtheil 
des allgemein geſchätzten Fachkalenders nicht zu verkennen und wenn 
er auch ein vollſtändiges und richtiges Bild von den weſentlichſten 
Fortſchritten der Landwirthſchaft gerade nicht gewährte, ſo brachte er 
doch jedesmal des Brauchbaren und Anſprechenden mancherlei und 
nicht nur war der Form des Jahrbuchs genügt, ſondern es konnte 
ſich daraus immerbin der Landwirth eine Skizze der fortſchrittlichen 
Bewegungen in ſeinem Fache zuſammenſtellen; inſofern als keine dem 
Bericht entſprechende, doch eine negative. 

Die meiſten ſolcher Berichte leiden an dem Gebrechen der Unvoll— 
Rändigfeit und Unrichtigkeit, wenn nicht an noch ſchlimmeren, einfach 
deshalb, weil fie Fortſchritte, Erfolge und Errungenſchaften conſtatiren 
und verherrlichen ſollen, wo und ob auch dergleichen gar nicht oder 
nur in ſehr zweifelhafter Weiſe vorliegen. Beſonders gilt dies von 
den Berichten über die Thätigkeit in den landwirthſchaftlichen Ver: 
einsbereichen, über die Erfolge mancher Inſtitutlonen und Unterneh⸗ 
mungen, über die Situation und Entwickelung einzelner, beſonders 
gepflegter Branchen, und zuverläßig allemal ſteht es ſchlecht um die 
Sache, wenn die Berichte keinen Tadel klar aussprechen, dagegen die 
erlangten Erfolge oder auch nur die ſcheinbaren nach Möglichkeit her: 
vorheben und illuſtriren, event. mit weitläufigen Abhandlungen deco⸗ 


riren. Mit der deulſchen, wenigſtens der oſtdeutſchen Landwirthſchaft 


im Allgemeinen iſt es nicht viel beſſer oder geradezu berzlich ſchlecht 
beſtellt, und um in dem betreffenden Bereiche über landwirthſchaftliche 
Fortſchritte berichten zu können, muß man ſchon das Geſammte der 
Landwirthſchaft zu Hilfe nehmen. Das Ganze und kein Stückwerk 
allerdings iſt auch erforderlich, um ſich alle möglichen Vortheile zu⸗ 
gänglich machen zu lernen, aber ſehr Vieles, was das Geſammtgebiet 
der Landwirthſchaft bietet, ſagt der Richtung des oſtdeutſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Fortschritts nicht zu, nicht etwa weil es nicht ver⸗ 
wendbar wäre, ſondern lediglich weil es gewohnten Herkoͤmmlichkeiten 
und Neigungen, beliebten Vorſtellungen und Dogmen, ja auch Grund⸗ 
ſätzen und Intereſſen nicht entſpricht, welche eigentlich mit der Land⸗ 
wirthſchaft gar nichts zu ſchaffen haben, ihrer gefunden Entwickelung 
vielmehr oft entgegenſtehen. 

Man nehme eine Branche, welche man wolle, bei jeder wird man 
beſtätigt finden, daß ihrer natur- und ſachgemäßen Entwickelung ſol⸗ 
cher Weiſe nur unvollſtändig Rechnung getragen wird und öfters auch 
Bedingungen octroyirt werden, die jeden Fortſchritt illuſoriſch machen. 
Woher kommt es denn, daß die deutſche Landwirthſchaft, namentlich 
die oſtdeutſche, das Nutzbare der niederländiſchen, franzöſiſchen, ſchwei⸗ 
zeriſchen und amerikaniſchen Landwirthſchaft kaum beachtet, daß man 
an der Elbe und Oder nichts von den Geſtaden des Rheins und 
des Mains ernſtlich lernen mag, dagegen für Englands Landwirth⸗ 
ſchaft ſchwärmt, aber auch hier das viele Gute, das man nach dem 
Vorbilde der Briten ſich zu eigen machen konnte, im Tand und Spiel 
der Anglomanie, zur Seifenblaſe des Fortſchritts macht? Man 
formt ſich den landwirthſchaftlichen Fortſchritt nach Belieben, nicht 
nach dem Geheiß der Zeit, der geſellſchaftlichen, der volks⸗ und land⸗ 
wirthſchaftlichen Nothwendigkeit, und daher allein ſchreibt ſich auch 
das Zweifelhafte, ja geradezu Unwahre des geprieſenen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Auſſchwungs und der gelobhudelten Errungenſchaften der 
Landwirthſchaft; daher der Rückſtand der Landwirthſchaft hinter ihren 
Aufgaben und ihre bedauernswerthe, klägliche Stellung an der Seite 
der Induſtrie. 

Die Geld: und Ereditnoth der Landwirthe, wo ſchreibt fie ſich her, 
als davon, daß der Landwirth nicht mit der Zeit fortſchreitet, daß 
er ſeine Bodenrente nicht aufbringt? Ueber lauter Wiſſenſchaft bat 
man die Oeconomie vergeſſen, — man düngt, um wieder zu dün⸗ 


gen, aber nicht, um Frucht zum Verkauf zu ernten, man züchtet der 


Race, nicht des Nutzens wegen, man baut hochragende Schornſteine, 
um Maſchinen in Bewegung zu ſetzen, man drainirt und drillt, — 
aber kommt nicht aus, hat kein Geld. 

Die hoben Bruttoerträge, die man erzielen will, ohne ſich um 
den Reinertrag zu kümmern, ſchlagen einmal über das andere fehl, 
und wenn man ſie erreichte, würden ſie ſich auch noch ſelbſt aufzeh⸗ 
ren, wie die fetten und mageren Kühe Pharaos. Beweis, daß zeit⸗ 
gemäße Bodenrente ſehr wohl erreicht werden kann, liefern aber viele 
größere und kleinere Befiger, die meiften Pächter, die dem Grund: 
eigenthümer ſein Capital verzinſen und doch noch etwas erübrigen, 
nichts blos ihren Arbeitslohn, beſonders aber zeugt von der beſſeren 
Natur der Landwirthſchaft auch in unſeren Zeiten der immerfort 
zunehmende Wohlſtand des Bauernſtandes, der zwar oft allzu lang⸗ 
ſam und bedächtig, aber doch ſicher der Zeit nachfolgt. 

Dieſer aber hat mit dem Fortſchritte der Intelligenten und Ge⸗ 
lehrten vermeintlich nichts zu thun, ſelbſt die großen Beſitzer, welche 
etwas vor ſich bringen, gelten nicht als „rationell“, und der reich 
werdende Pächter iſt ein bloßer Geldwirth; ohne Sinn für die Wiſ⸗ 
ſenſchaſt, ohne Verſtändniß für die Ideale der Landwirthſchaft. 

Unter ſolchen Umſtänden wüſſen freilich die Fortſchrittsberichte eine 
abſonderliche Geſtalt annehmen. Was ſoll denn als Fortſchritt ger 
rühmt, was nicht gerühmt werden? Das Angemeſſenſte iſt Alles zu 
verzeichnen, wie Herr Dr. William Löbe es in feinen Jahresbe⸗ 
richten macht. Die Stärke dieſes productisen Fachſchriftſtellers und 
ehrenwerthen Mitarbeiters des Referenten beruht hauptſächlich im 
Zuſammentrage nicht etwa blos „ſchätzbaren“, jondern auch brauch- 
baren Materials und für einen Jahresbericht comme il faut iſt Herr 
Dr. W. Löbe das non plus ultra. Jeder, auch der geringſten Er⸗ 


ſcheinung, und wäre es ein neues Zwitſchern des Sperlings, wird 


gewiſſenhaft Rechnung getragen, und wer Vieles bringt, muß, nach 
dem großen Dichter, Manchem etwas bringen. Mag der Landwirth 
nun das ihm Vorgelegte ausklauben, Alles prüfen und das Beſte 
behalten. Herrn Loͤbe's Jahresberichte ſind in der That in ihrer 
Reichhaltigkeit vielfach werthvoll, und auch die Spreu iſt nicht über⸗ 


ſtüſſig; freilich aber, wenn bier und da das Chaos des Fortſchritts, 


des Zeitgeiſts, einer Ordnung und eines Rechtſpruchs bedarf, dann 
will auch jedes Ding verſtanden fein, und bei dem geringſten Febl- 
urtheil ſchon, bei unſicherer, zweideutiger Kritik, iſt gleich die Diſſo⸗ 
nanz da. 

Selten läßt ih Herr Lobe ein vorlautes Urtheil zu Schulden 
kommen, aber Menſchliches iſt auch ihm ſchon wiederfahren, beſonders 
in gewiſſen Branchen. 

Herr Prof. Dr. Birnbaum dagegen macht keine Fortſchritts⸗ 
ausſtellung, er ſichtet und richtet, und nur das „Weſentlichſte“, die 
Elite des Neuen, läßt er vor ſein Forum und rechnet Jedem ſeinen 
Schuldbrief nach. Ja, aber nach welchen Normen rechnet er, nach 
welchen Regeln reiht er die Fortſchritte auf? Sonſt folgte er feines 
geehrten Londsmanns Praktik, „je mehr, je beſſer,“ je mehr Seiten 
und Bogen, je mehr Verpflichtung des Publikums, reſp. des Ver⸗ 
legers, nun und auch hier in Wirilichkeit bei Vielem Vieles, — 
wenn, wie geſagt, auch wiederum manches eben nicht Weſentliches. 

In den vorangegangenen Jahren brachte der Herr Profeſſor in 
dem, fo zu ſagen, zum National⸗Eigenthum der deutſchen Landwirte 
gehörigen Kalender 60 bis über 100 Seiten, und zu feiner Ehre 
verſchwammen dann die nichtweſentlichen Mittheilungen unter den 
weſentlichſten dergeſtalt, daß fie wohl mit in den Kauf genommen 
werden konnten; vergangenes Jahr aber fuhr die Kriegsfurie auch 
in die Manuſcripte mancher Kalenderſchriftſteller und auch der zweite 
Theil des Menzel'ſchen Kalenders fiel um 50 pCt. dünner aus. — 
Herr Dr. Birnbaum mußte ſeinen bereits fertigen Bericht bis auf 
2 Bogen und einige Seiten reduciten, und im Streichen und Rück⸗ 
wärtsſtellen des Fortſchritts, durch das Ausmerzen des minder We⸗ 
ſentlichen, erhielt ſeine Arbeit allerdings eine etwas eigenthümliche 
Compoſition; eine ſolche, in welcher das ihm Nächſtliegende als das 
Weſentlichſte erſchien. Dies wurde ihm mehrfach übelgenommen und 


und Dr. Eduard Peters, in einer feiner letzterſchienenen Num⸗ 
mern ganz entrüftet oder vielmehr ſcharf gewappnet gegen ihn zu 


berichtet zu haben; was dieſen Gegenſtand betrifft, hatte der „Land⸗ 
wirth“ aber keineswegs den erſten Stein auf Herrn Birnbaum 


tralverein, von Verſuchsſtationen u. ſ. w., und in Betreff optimiſti⸗ 
ſcher und ähnlicher Richtung konnte er ihm noch gar keinen Vorwurf 
zu machen wagen. 


ſich aufwerfen zu wollen oder deſſen Replik anzuerkennen, darf Ref. 


1 


beſonders zog der „Landwirth“, der Schleſiſche, von Wilh. Korn 
Felde. Beſonders warf derſelbe dem Herrn Profefjor vor, pro domo 


zu werfen, namentlich in Hinſicht auf feine Jahresberichte vom Cen⸗ 


Ohne im Entfernteſten als Herrn Birnbaums Vertheidiger 


in feiner. Philippica bedeutende Bloͤßen gegeben, von denen nur die 
eine erwähnt werde, daß er Herrn Birnbaum ſeine Ertrags⸗Be⸗ 
rechnungen als „Steckenpferd“ vorwirft. Mögen die Ertrags⸗ 
Berechnungen des Herrn Birnbaum gegen ſich haben, ſo viel fie 
wollen, fo find fie doch gerade nicht unnütz und nicht falſch, daß aber 
die modernen Landwirthe gar nicht mehr rechnen können und mögen, 
ift eben in anderer Form der Grund davon, daß ſie nichts als Schul⸗ 
den und Defieits zu berechnen haben. Es berechne ſich der Eine, 
was ihm eine Kuh von 1000 Pfd. lebend Gewicht einbringt, mit 
30 Pfd. Heuwerth täglich genährt, oder mit 3,25 Pfd. Protein, 16,5 
Pfund Kohlenhydrate ꝛc. nach un., mit 2,25 Pfd. ſtickſtofffreien und 
9 Pfd. ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen ze. nach Emil Wolf, und wieder 
anders nach Dem und Jenem, etwa nach Dr. Alexander Mäl⸗ 
lers graphiſchen Tabellen, kurzum aber täglich mit allen Nebenkoſten 
auf 7%, Sgr. zu ſtehen kommend, wenn fie nicht auf Nutzbarkeit, 
ſondern ſo zu ſagen auf Zucht der Zucht gezüchtet, es 
factiſch Matt auf 3000 Quart Milch nur auf 1200 Quart bringt 
und das Quart kaum auf 10 Pf. verwerthet wird. — Wer kann 
auf ſolch freſſendes Capital etwas ereditiren? 

Der Andere berechne ſich, wie viel Morgen Weide reſp. Scheffel 
Korn der in den Kauf gegebene Centner Lockenwolle koſtet, und wie 
viel das Pfund Electa zu 80 Thlr. pro Centner minus Locken zu 
fiehen kommt, wenn ſtatt 3 Pfd. vom Stück 1%, Ctr. vom Hun⸗ 
dert in facto geſchoren werden; — der dritte ſetze ſich ein Regel⸗ 
detrie⸗Exempel auf, was der Eimer Spiritus bringt, wenn die Hälfte 
der Schlempe wegen Mangel an Einſtreu in die Luft verfliegt, oder 
in die Oſt⸗ und Nordſee fließt ꝛc. ꝛc. 

Vom höchſten Ziegel der Fabrikeſſe bis zum tiefliegendſten Drain⸗ 
rohr läßt ſich folgerecht nachweiſen, daß von zehn modernen Land⸗ 
wirthen nicht zwei, von zwanzig nicht drei rechnen können, keine 
Oeconomen, alſo auch keine Landwirthe ſind. Man hat die An⸗ 
ſchauung unterſchieben wollen, es würden hohe Boden⸗Brutto⸗Exträge 
zu Gunſten der Bevölkerung erzielt, es würden Brot und Fleiſch, 
Milch und Butter, Wolle und Flachs reichlich geliefert, aber die hohen 
Lohne, die hohen Abgaben — allenfalls auch die hohen Hypotheken 
und Pfandbriefzinſen ließen nichts übrig für die patriotiſch⸗öeonomiſche 
noble Paſſion der Agricultur; — dieſer Anſchauung widerſprechen 
aber nicht nur alle betreffenden Wirthſchaftsrechnungen, in ihrer Cor⸗ 
reetheit und Incorrectheit, ſondern auch alle Ergebniſſe der Import⸗ 
und Export⸗Statiſtik. a (Schluß folgt.) 


Zur Rinderpeffragt. 

Im „Club der Landwirtbe“ zu Berlin hat am 6. December 
o. J. Herr Dr. Ulrich einen Vortrag über Rinderpeſt und deren 
Entſtehung gehalten, welcher in der Verſammlung großen Beifall 
fand. Man wurde zuletzt darüber einig, daß die Wiederanordnung 
ſtrenger Contumaz⸗Einrichtungen an den öfllihen Grenzen als das 
wirkſamſte Abwehrmittel zu betrachten und durch Anträge bei den 
koͤnigl. Minifterien zu erſtreben ſei. Gerade ſeitdem die bisherigen 
Contumaz⸗Beſtimmungen durch das neuere Geſetz des norddeutſchen 
Bundes aufgehoben ſeien, hätten ſich wieder mehrfache. Einſchleppungen 
und Seuchen⸗Ausbrüche gezeigt, die den gegenwärtigen Kriegs⸗Ver⸗ 
haͤltniſſen keineswegs allein beigemeſſen werden dürften. 

Es wurde beſchloſſen, die landwirthſchaftlichen Vereine anzuregen, 
ihrerſeits in der Sache zu petitioniren, und übernahm Herr M. A. 
Niendorf es, eine vom Club der Landwirthe zu erlaſſende Petition 
abzufaſſen, welche den Vereinen ſodann zur Aneignung zu empfehlen 
ſei. Dieſe Petition lautet: 


Au den hohen Reichstag des deutſchen Bundes! 
Der 10 Reichstag hat zwar in der Seſſion von 1869 ein neues 


Geſetz, betreffend die Maßregeln zum Schutz gegen die Rinderpeſt beſchloſſen, 
deſſen treffliche Wirkung bei der Erſtickung eines Ausbruchs der Seuche 
über allen Zweifel erhaben iſt; trotzdem ſteht die geſammte deutſche Land⸗ 
wirthſchaft erſchreckt vor den Thatſachen der letzten zwei Jahre, wo die 
Rinderpeſt faſt in jedem Theile Deutſchlands momentan aufflackerte, an 
vielen Orten große Verheerungen anrichtete, während von der oſterreich⸗ 
Ben Grenze weit entfernte Gegenden früher niemals davon zu leiden 
atten. 

Mitt der Emanation des obigen Geſetzes hat die preußiſche Regierung 
die königliche Verordnung aus dem Jahre 1886, wonach ſaͤmmtliches Ein⸗ 
angsvieh von der öftlihen Grenze einer 21 ta igen Quarantaine unter⸗ 
ag, für aufgehoben erachtet. Die Eiſenbahnen Yen 8 5 das Steppen⸗ 
vieh aus feiner Heimath in 3—4 Tagen nach Berlin, ſowie nach allen 
Richtungen bis in das Herz Deutſchlands. ch allen völlig überein⸗ 
ſtimmenden Erfahrungen entwickelt ſich die Pe 1 des Viehs erſt 
vollkommen nach zehn Tagen; damit hat das von ſten kommende, ereits 
an r Vieh genugſam Raum, die Anſteckung weiter und weiter zu 
verbreiten. 

Die Möglichkeit des Eintretens ſolcher Fälle zu verhindern, ſcheint 
uns weit wichtiger und weniger koſtſpielig, als die Keule und Sperre erſt 
nach bereits erfolgtem Ausbruch, die überdies bei umfaſſendem Auftreten 
der Peſt der Bundeskaſſe große Koſten durch deren Entſchädigungspflicht 
verurſachen können. Man hat auch entſchieden die dreißigjährige irkung 
der Quarantaine unterſchätzt; unbedingt erfolgreich, wie ſie für jedes an⸗ 
geſteckte Vieh ſein mußte, ſah man zuletzt die Gefahr der Verbreitung für 
viel zu gering an; denn die einzelnen Ausbrüche beſchränkten ſich ſtets 
auf die Grenzkreiſe, gewiß nur deshalb, weil eingeſchmuggeltes Vieh beim 
Treibtransport ſich nicht ſo raſch weitab von der Grenze entfernen konnte. 

Wir wiederbolen es: ſolcher Ausbruch der Krankheit in den verſchie⸗ 
denſten Gegenden Deutſchlands, wie wir ihn in den letzten beiden Jahren 
erlebt haben, iſt früher nicht erhört geweſen. Die geſammte deutſche Land⸗ 
wirthſchaft iſt in Unruhe und Schrecken geſetzt, denn jeden Tag kann in 
jedem Kreiſe der Peſtruf erſchallen, der ſofort allen Handel und Wandel 
ſtört. Der Grund dieſes Uebels aber liegt nur in der ſeit 1868 aufge⸗ 
hobenen Quarantaine, und wir erſuchen daher biermit den hohen Reichstag: 

„die Wieder ⸗Einführung einer ſtehenden 12tägigen Qua⸗ 
rantaine für alles ruſſiſch⸗oͤſterreichiſche Vieh an der Oſt 
renze bei der Bundesregierung beantragen d wollen.“ 

Wir fügen zur . unſeres Wunſches noch Folgendes binzu: 
Ser Einwurf, daß damit die Verkehrsfreibeit von Vieh gehemmt werde, 
iſt nicht zutreffend. Der Vortheil der jetzt freien Einfuhr reicht nicht zum 
zehnten Theil an den Schaden der Anſteckung, den überdies rechtlich jetzt 
die Allgemeinheit, die Bundeskaſſe, zu tragen hat. Sobald der Handels⸗ 
vertrieb eines Artikels, wie leicht entzündbare Waaren, Gifte, Chemikalien, 
Pulver u. ſ. w. gemeinſchädlich wirken kann, hat die Verwaltung des 
Staates mit Recht die Befugniß, gewiſſe Modalitäten des Verkehrs vor⸗ 
uſchreiben, ohne daß man behaupten könnte, hierdurch würde gegen den 

reihandel und die Verkehrsfreiheit Front gemacht. E : a 

Einem ſonſtigen Schutze gegen die Einfuhr fremden Viehes ſteht die 
Landwirthſchaft gänzlich fern, ſie tritt unter Umftänden eben ſo gut als 
Käufer von Vieh auf, wie ſie Verkäufer iſt; ihr wäre mit der gänzlich 
unbeſchränkten Einfuhr nur gedient, wenn die oben beregten Nachtheile 
nicht dagegen ſprächen. 7 ? - ; 

Die Geſammteinfuhr von Rindvieh in den Zollverein betrug 1868: 
an Ochſen 35,362, an Kühen 50,905, an Jungvieh 13,902, in Summa 
100,169 Stück. Im jährlichen Durchſchnitt rechnen die e 
an Ochſen 39,465, an Küben 50,238, an Jungvieh 13,232, alſo insge⸗ 
ſammt 102,935 Stück. Sollte das Land conſumirende Publikum wirk⸗ 
lich jetzt derart profitiren, daß Handel und Wandel an jedem Stück 5 Thlr. 
Vortheil hätte, ſo betrüge dieſer Vortheil rund 500,000 Tolr. Was aber 
ſind 500,000 Thaler gegenüber der Capital⸗Summe von 400 Millionen, die der 
preuß. Rindviehbeſtand darſtellt? Und was find 500,000 Thlr. Entſchädigung? 
Sie würde zu kaum 8000 Stück hinreichen. Die bedeutende Summe der 
Arbeit, welche die Sperrung, die Ausführung der Geſetzesvorſchriften bei 
Auslbruchsfällen erfordert, entzieht ſich jeder Berechnung, kann aber jebr 
leicht: ebenfalls den Betrag einer Million erreichen; kurz, der Schaden in 


f . | einer: Höhe, welche den Vortheil der geſammten Rindvieh⸗Einfuhr compen⸗ 
außerdem bemerken, daß der Anonymus des „Landwirths“ ſich auch, ſirt, iſt nur zu leicht dem Landbau zugefügt. Nun aber betragen obige 
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das Jahr 1870 unter der Aera der Aufhebung der Quarantaine 8 Monate 


— 


ſank, es Pflicht der Landſchaften ſein ſollen, ihre 


ahlen die Höhe der Geſammt⸗Einfuhr, wovon vielleicht nur die 
älfte auf die ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Grenze kommt, was die uns vorlie⸗ 
genden Tabellen leider nicht ausweiſen; ferner ſoll die Einfuhr des ſpe⸗ 
eifiſch kenntlichen Steppenviehes einer anderen zuperläſſigen Nachricht zu⸗ 
folge nur etwa 4— 6000 Stück betragen, und dieſer geringen Ein⸗ 
fuhr willen geben wir uns ſo coloſſalen Gefahren und Schä⸗ 
digungen Preis 
Ueberdem betrug die Ausfuhr des Zollvereins im Jahre 1868 — 
116,888 Ochſen, 48,682 Kühe, 14,617 Jungvieh, in Summa 180,197 Stück, 
ergiebt alſo einen Ueberſchuß von rund 80,600 größtentheils gemäſteter 
Ochſen, woraus erhellt, daß wir an Rindvieh Ueberſchuß über den Con⸗ 
ſum erzeugen, und daß ſelbſt die gänzlich verhinderte Steppenvieheinfuhr 
von keinem nennenswerthen Einfluß ſein könnte. Wer dies dennoch meint, 
der wäge dagegen den Grad der Fleiſchverminderung ab, der, wie gerade 
jetzt in den hohen Fleiſchpreiſen erſichtlich, durch die Verheerung der Seuche 
und die Tödtung des verdächtigen Viehes im Inlande entſteht, und wir 
ſind ſicher, daß ſich die Schätzung wieder zu unſeren Gunſten hinneigen 
wird. Der ſächſiſche Landescultur⸗Rath hat auch bereits eine Eingabe an 
den Bundesrath beſchloſſen, in der er das Geſuch des gänzlichen 
Verbotes ſtellt. Dies Verbot tritt bekanntlich jetzt ſchon ſofort ein, 
wenn Gefahr der Anſteckung conſtatirt wird, und intereſſant iſt es, da 


aufweist, wo die Einfuhr vom Oſten her verboten und nur 4, wo ſie 
ee war. N £ 

o alſo wird aus der Logik der Verhältniſſe heraus die Abſtellung 
der Quarantaine zuletzt ſelbſt zu einem thatſächlichen Verbot der Ein⸗ 
fuhr, das entſchieden viel nachtheiliger für den Handel und Wandel iſt. 
als eine 12 tägige Quarantaine. Die Koſten einer ſolchen werden aller⸗ 
dings durchſchnittlich 5 Thlr. pro Stück betragen, die dem Händler zur 
Laſt fallen. Allein dem Händler ſteht es ja frei, das Maſtvieh während 
der 12 Tage mit Maſtfutter weiter zu mäſten und demgemäß die Koſten 
zu compenſiren; und Bug: und Jungvieh conſervirt ſich ebenfalls in 
dieſer Ruhezeit. . . ; 

Andererſeits haben die verſchiedenſten thierärztlichen Gutachten ſich 
ſchon dahin ausgeſprochen; daß, wenn die Einfuhr fo frei bleiben ſollte, 
wie ſie jetzt iſt, eine ſtete ſorgſame Reinigung und Desinfection derjenigen 
Wagen, welche von Oſten her Vieh transportirt haben, als unbedingt 
nothwendige Schutzmaßregel anzuordnen ſei. Wenn die Eiſenbahn⸗Direc⸗ 
tionen ſich zur regulären Befolgung ſolcher Forderung entſchlöſſen, ſo 
müßten ſie doch auch die Koſten des Viehtransports um die Summe der 
Reinigungskoſten erhöhen, welche ſie natürlich dem Händler des Viehes 
auferlegen, und dieſe Unkoſten werden dem Betrage der Quarantaine ziem⸗ 
lich 1 5— kommen. 

ebrigens iſt ſeit dem 1. October 1870 in Folge der Tarif⸗Reform 

durch das Zollparlament der Zoll für Ochſen (1 „ Thlr), für Kühe (1 Thlr.), 

Bi Jungvieh (% Thlr.) in Wegfall gekommen, wodurch die Koſten der 
uarantaine um dieſen Betrag ſich auch noch ermäßigen. 

Eine 12 tägige Duarantaine iſt als hinlänglich befunden, da die Haupt⸗ 
criterien für die Krankheit ſich bis zum zehnten Tage zeigen. 

Was endlich die Einfuhr von ge und Thierabgängen, Därmen 
u. ſ. w. betrifft, jo würden auch dafür entſprechende Control⸗Maßregeln 
zu ſchaffen fein. Der Schmuggel iſt hierbei am wenigſten zu fürchten, da 
— 55 frei iſt und eine 14 tägige Lagerung geringe Unkoſten ver⸗ 
urſacht. N 
Der hohe Reichstag wolle daher für die Verwirklichung dieſes all⸗ 
ſeitigen Wunſches der ee dei ja ſelbſt der Händler und Fleiſcher 
den geeigneten Schritt ſchleunigſt veranlaſſen. 

Die Mitglieder des Vereins. 

Exemplare dieſer Petition, auf Schreibpapier gedruckt, können 
von dem landwirthſchaftlichen Verein unter Einſendung von Fran⸗ 
caturmarken vom Vorſtand des Club der Landwirthe entnommen 


werden. 
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Provinzial-Berichte. 

Aus Mittelſchleſien, am 05 des Jahres 1870. Der Winter 

iſt in dieſem Jahre gegen alle Gewohnheit nicht nur ſehr frühzeitig, ſon⸗ 
dern auch mit einer hohen Kälte eingetreten. Glücklicher Weiſe erhielten 
die Saaten, wenn auch keine hohe, fo doch genügend ſchützende Schneedecke, 
was namentlich den etwas verſpäteten Saaten von Nutzen ſein dürfte, da 
bei dem rauhen, kalten und theilweiſe naſſen Herbſte im Allgemeinen ſehr 
kräftige Saaten nicht vorkommen. Durch den heftigen Froſt haben ſelbſt⸗ 
verſtändlich alle Feldarbeiten eingeſtellt werden müſſen, wozu auch die um 
dieſe Zeit ſtattfindenden Meliorakionsarbeiten, wie Erde, Schlamm, Mer⸗ 
gl ꝛc. abzufahren, zu rechnen ſind. Es beſchränkt ſich daher die landw. 
rbeit mehr auf den inneren Betrieb, und da ſteht in der erſten Reihe 


wohl das Dreſchen, um für den Neujahrstermin die nöthigen Gelder zu 
beſchaffen. Glücklicher Weiſe halten ſich die Getreidepreiſe auf einer ent⸗ 
ſprechenden Höhe, jo daß wohl in die Scheuervorräthe nicht jo tief 1 
werden darf, als es ſonſt bei niedrigeren Preiſen der Fall ſein müßte. — 
Auch mit den Spirituspreiſen verhält es ſich ebenfo, wodurch auch die 
Brennerei einen höheren Gewinn abwerfen wird. Durch den uͤberraſchend 
eingetretenen Froſt haben an vielen Orten die Kartoffeln durch denſelben 
gelitten, weil die Bedeckung dem ſtarken Froſte nicht entſprach, und es 
werden daher namhafte Quantitäten an die Brennereien zu billigen ‘Preis 
15 e werden müſſen, wodurch dieſelben einen hohen Gewinn bei 
olchen Gelegenheiten ſich verſchaffen. . 
Was nun die Viehbeſtände anbetrifft, ſo ſind dieſelben wohl gut ein⸗ 
gewintert worden, wenn auch durch das naſſe Herbſtwetter hin und wieder 
die Schafe etwas gelitten haben mögen, jo ft doch zu befürchten, daß die 
Winterfütterung in Folge der unbeſtändigen Erntewitterung nicht ſo gutes 
Futter darbieten wird, wie es f wünſchen wäre. Aus dieſem Grunde 
wird der Landwirth ſehr vorſorglich ſeine Beſtände zu unterſuchen haben, 
um nicht durch dumpfiges Futter Krankheiten unter ſeinen Viehheerden 
u veranlaſſen. Jedenfalls dürfte in dieſer Beziehung die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſen Gegenſtand zu verwenden ſein, wenn den Landwirth 
nicht harte Verluſte treffen ſollen. i r 
Allen dieſen Uebeln, welche fpeciell die Landwirthſchaft betreffen, wird der 
umſichtige Landwirth wohl zu begegnen wiſſen, aber das größte aller Uebel, 
welche überhaupt den Grundbeſitz betroffen haben und fortwährend treffen, 
iſt die Creditnoth, welche weniger im Perſonal⸗ als im Realcredit beruht. 
Was nützen alle Aufrufe, welche dieſe Uebelſtände nachweiſen, wenn die⸗ 
ſelben nicht zugleich Mittel nachweiſen, wie auf eine ſchnelle Weiſe einer 
ſolchen Calamität zu begegnen iſt. Da es nun allgemein feſtſteht, daß 
dieſe Noth vorhanden iſt, und durch längeres Zaudern zu deren Abhilfe 
der Ruin einer großen Anzahl von Grundbeſitzern unbedingt herbeigeführt 
wird, ſo gilt es, Mittel aufzufinden, welche ihren Zweck erreichen. Da 
aber zur Durchführung radicaler Mittel der lange Weg regierungsmäßiger 
Maſchinerie gewandelt werden muß, jo iſt bei dieſem Schneckengange nicht 
abzuſehen, wann ein ſolches Ziel erreicht wird, ſo daß dadurch do mancher 
8 um fein Vermögen kommt, bevor hier Abhilfe geichais 
en wird. 
Wenn nun dieſe traurigen Zuſtände ſchon eine Reihe von Jahren be⸗ 
ſtehen und immer noch keine Abhilfe geſchehen iſt, oder aber ſolche Geſetze, 
wie das Hypothekengeſetz, eine ſolche ſchaffen ſollte, ſie dennoch nicht her⸗ 
beiführte, ſo daß jetzt noch nachträgliche Ergänzungen zu demſelben in 
Antrag gebracht werden, welche vorausſichtlich nach a Zeit vielleicht 
zum Austrage kommen, wobei aber vorauszusehen ift, daß fie ebenſo wenig 
die Hauptſache — ſichern Credit zu verſchaffen — erfüllen können — 
was dann? AR 
Wie lange haben wir mit Vertrauen auf unſere Landſchaft hinge⸗ 
ſchaut, daß ſie, wie vor hundert Jahren, dem ländlichen Grundbeſitz in der 
höchſten Noth eine nachhaltige Hilfe brächte, aber auch hier geſchieht nichts 
Weſentliches. Ja ſie hat es dahin gebracht, daß ihre Papiere von dem 
Grundbeſitzer, wegen des niedrigen Curſes, ganz werthlos ſein müſſen, 
denn wer kann fat 20 pCt. Damno geben? 
Warum kann der Grundbeſitzer, wenn er deren bei einer landwirth⸗ 
ſchaftlichen Taxe aufnehmen will, ſolche nicht zum Tagescourſe erhalten? 
Darauf wird a a. erwidert werden, daß eine geſetzliche Verloo⸗ 
fung al pari ſtattfindet. Alſo wegen eines Geſetzes, welches zu einer Zeit 
von der Landſchaft feſtgeſtellt worden iſt, zu welcher die Pfandbrieſe wenig 
unter oder ſogar al pari ſtanden, mithin ganz andere Creditverhältniſſe 
ſtattfanden, ſoll ein ſolches Geſetz bei den heute ganz verſchiedenen Credit: 
verhältniſſen noch Geltung haben? 
Hätte nicht ſchon längſt, als der Cours der Pfandbriefe immer tiefer 
zur auf dem Nenn: 
werlhe oder nahezu auf demſelben zu erhalten. ußte nicht bei einer 
ſolchen Sachlage das Al-pari-Verlooſungsſyſtem verlaſſen werden und durch 
Einkauf zum Tagescourſe die Amortiſation ſtattfinden? Aber von allen 
dieſen Hilfen für den Grundbeſitz iſt leider nichts geſchehen. Die Indu⸗ 
ſtrie⸗Papiere haben die Pfandbriefe geworfen. Gern hätte der Pfandbrief⸗ 
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Entnehmer ſich den Zeitverhältniſſen angeſchmiegt und, um unkündbare 
Hypotheken in Form von Pfandbriefen zu erlangen, auch einen höheren 
Procentſatz gewährt. 

Wenn nun ſchon aus oben angegebenen Gründen die Landſchaft un⸗ 
fähig iſt, dem Grundbeſitz helfend zur Seite zu ſtehen, ſo tritt noch ein 
weiterer Grund gegen die Verfaſſung derſelben auf, nämlich der, daß ihre 
Taxen weit hinter dem wahren Werth der Grundſtücke e Sit 
dies der Fall, den wohl kein Sachverſtändiger beſtreiten dürfte, jo müßte 
auch hierin eine Abänderung der alten rincipien ſtattfinden und eine 
den heutigen Preiſen des Bodens angemeſſene eingeführt werden, damit 
eine höhere Pfandbriefsbeleihung ſtattfinden könne. Wenn nun nach den 
alten Tarprincipien eine Beleihung bis , der Taxe ſtattfindet, jo tt nicht 
abzuſehen, warum dieſelbe nicht auch bis zu J oder %, ſtattfinden könne, 
ohne daß der Pfandbrief an Sicherheit verlieren ſollte. Können andere 

nftitute zu einer ſolchen Höhe Credit gewähren, warum ſoll unſer altes 

mititut dies nicht auch können? 

Es müßte dies um ſo mehr vermögen, als es auf keinen Nebengewinn 
dabei Rückſicht zu nehmen hätte, wie ähnliche Inſtitute, welche ihren Actio⸗ 
nären noch eine erkleckliche Dividende abwerfen und dabei noch eine Prä⸗ 
mienverlooſung ihrer Pfandbriefe gewähren. 

Auf dieſe Proviſionen müßte die Landſchaft verzichten, was ſich auch 
von ſelbſt verſteht, da ja das Beamtenperſonal einen recht auskömmlichen 
Gehalt bezieht. 

Verſuchen wir jetzt einen anderen Weg, dem Grundbeſitz, wenn auch 
keinen viel billigeren Credit, doch einen ſicherern, wie den gegenwärtigen, 
zu verſchaffen. 

In allen Blättern der Preſſe wird von Seiten der Landwirthe um 
Gleichberechtigung in der Beſteuerung petitionirt. Daß dieſer Wunſch ein 
gerechter iſt, iſt allerwärts evident nachgewieſen und namentlich wird dabei 
die Börſenſteuer in den Vordergrund geſtellt. Hier hätte der Staat ein 
gewiß ſehr lohnendes Steuerobject, beſonders da das ganze Börſenſpiel 
wohl nichts weiter als ein reines Hazardſpiel iſt, welches in anderer Form 
dem Strafgeſetz verfällt und was, ſtreng genommen, Werthe und Verluſte 
erzeugt, welche wirthſchaftlich gar nicht gerechtfertigt ſind und große Capi⸗ 
talien reellen Unternehmungen entziehen. 

Dieſer beregte Gegenſtand würde indeſſen auf die Creditpapiere des 
Grund und Bodens wohl keinen gar zu großen, günſtigen Einfluß aus⸗ 
üben. Radicaler würde aber eine Couponſteuer aller induſtriellen Papiere 
— mit Ausnahme der Pfandbriefe, ſowie aller Hypotheken, welche auf dem 
Grundbeſitze ruhen — wirken. Alle dieſe Briefe au porteur entziehen ſich 

rößtentheils der reellen Beſteuerung und ſchädigen die Staatseinnahmen, 
0 daß auch hier ein werthvolles Steuerobject geſchaffen werden würde, 
welches die unteren Steuerklaſſen einigermaßen in etwas erleichtern könnte. 

Man wende dagegen nicht ein, daß ſich dann das Capital ins Aus⸗ 
land flüchten würde, um dort ſteuerfrei ſich zu placiren: es könnte dies 
nicht, denn If alle ausländiſchen Fonds beruhen auf Papieren mit Cou⸗ 
pons, welche ſich in den Händen der Eigenthümer befinden und deren Rea⸗ 
liſirung in baares Geld gegen Einſendung des Coupons ſtattfindet. Hier 
wäre es wohl nicht ſo ſchwierig, daß darüber der Staat die Controle, die 
Geldeinziehung für die Coupons, übernehmen könnte und aus eignem Vor⸗ 
theil Man müßte. x - 

an wende ferner dageſche nicht ein, daß Inſtitute und Perſonen 
dadurch geſchädigt werden, welche di ihrer . 9 eben nur fo viel haben, 
um exiſtiren zu können, alſo mit Couponſteuer nicht belaſtet werden dürfen. 
Darauf iſt zu entgegnen, daß dieſe Beſteuerung nach einem gewiſſen Zeit⸗ 
raume erſt ins Leben treten dürfte, um derartige Papiere in Hypotheken 
und Pfandbriefe umſetzen zu können, welche den Couponsbeſitzern gewiß 
denſelben Zinſengenuß gewähren würden, wie die Induſtriepapiere; denn 
dem Grundbeſitzer iſt es vorzugsweiſe darum zu thun, ſeine Capitalien 
unkündbar zu wiſſen; zu einer Zinserhöhung würde er ſich gern verſtehen. 
Wenn wir eine ſolche Einrichtung nur als eine vorübergehende, bahn⸗ 
brechende zu geregelteren Zuſtänden betrachten wollen, ſo liegt im Hinter⸗ 
grunde, die Hypotheken in Zukunft in ein mehr bewegliches Papier um⸗ 
zuſchaffen, gleich den letires au porteur. 
Nur in dieſem Falle wird der Grundbeſitz gleichberechtigt mit der In⸗ 
dufirie fi) befinden, anſtatt daß fi) letztere Capitale verbergen können im 
Gegenſatz zu den Grundcapitalen, welche Jedermann und auch der Steuer⸗ 
controle offen daliegen. { 
Möge dem jetzigen, recht bald zu beendigenden Kriege ein dauernder 
Frieden folgen, welcher auch im Kriege der verſchiedenen Capitale gegen 
einander den Frieden und die dauernde Eriſtenz des Grundbeſitzes zur 
Folge hätte; denn nur allein auf ihm beruht das Glück des Ganzen, ünd 
möge daher das neubeginnende Jahr, einen mächtigen Schritt vorwaͤrts zur 
Befeſtigung des Grundbeſitzes zu thun, Veranlaſſung geben. F. 


Keulendorf, Kreis Neumarkt, 30. December. Auf Veranlaſſung 
reigutsbeſitzers Herrn Meiſter hierſelbſt wurde vor Kurzem von 
eneral⸗Agenten der Genoſſenſchafts⸗Bank von Stettin, R. Tamme 

0 Vortrag über Hypothekennoth und deren Abhülfe 

im hieſigen Gaſthofe gehalten und waren dabei ca. 30 Perſonen anweſend. 

Redner erwähnte, daß zunächſt die Hypotheken⸗ und Creditverhältniſſe zu 

beſſern und zu ordnen ſeien und dazu gehöre, daß man ſich mit den 

Nüancen der Geſellſchaft bekannt zu machen habe. Dic Grundidee zu der 

Stettiner Genoſſenſchafts⸗Vank ift nicht in Pommern, ſondern in Schlejien 

entſtanden. Unſere Credit⸗ und Hypothekenverhältniſſe ſind ſeit 20 Jahren 

a daher ſind auch Hypotheken geſunkene Papiere. So lange die 
eldverhältniſſe geregelt waren, war Alles gut. Früher ſtanden auch die 

Hypotheken lange, jezt werden ſie zeitig elündigt; daher iſt die Land⸗ 

wirthſchaft durch die Hypothekennoth bedroht. Dies liege zum Theil an 

unſerer ea = Der Kaufmann z. B. ſei in ſeinem Gejhäft viel 
beſſer daran. Die Landwirthſchaft hat keinen Credit bei königl. Kaſſen. 

Wer iſt in den glücklichen Verhältniſſen, bei der Bank einen Credit zu 

haben? Zum Theil liegt die Schuld auch an der Ueberfluthung von frem⸗ 

den Papieren, Actien⸗ und Induſtriepapieren. 1700 Millionen Thaler ſind 
nach auswärts gewandert. Der Geldwerth ſteigt, Papiere ſinken im Geld: 
werth. Die Hypothekenordnung gab dem Credit den Todesſtoß. Selbſt⸗ 
hilfe iſt das beſte Mittel, der Hypotheken: und Creditnoth ein Ende zu 
machen. Schultze Delitzſch und Dr. Fühling beantragten das Ger 
noſſenſchaftsgeſetz, das 1868 erſchien und dazu angethan iſt, einen unbe⸗ 
grenzten Credit zu erlangen. In 15 Jahren wird aber der Gutsbeſitzer 
eine erbärmliche Rolle ſpielen. Die neuen Creditinſtitute ſchneiden der 

Landwirthſchaft vollends durch zu hohen Zinsfuß den Lebensfaden ab. 

Durch Maſſenverbindung kann ein ſegenbringender Hypothekenverein be⸗ 

gründet werden. Nachdem Redner die Grundſätze der Stettiner National: 

Hypotheken⸗Bank dargelegt hatte, erwähnte er, daß die Intelligenz des 

Gutsinhabers ſtets mit beliehen werde. % des Gutspreiſes in Grund 

und Boden können unkündbar beliehen werden. Der Zinsfuß ſtellt ſich 

auf 6%, pCt. Verſicherung von Gebäuden und Feldern wird bei Beleihung 


des 
dem 
aus Breslau, ein 


tritt es als ſelbſtſtändiger Hypothelen⸗Berein auf. Die Breslauer Handels⸗ 
kammer räth allen Landwirthen Schleſiens, jo ſchnell wie möglich dieſem 
Inſtitut beizutreten. Einen vermeintlichen Fehler habe die Genoſſenſchafts⸗ 
dank und das ſei die Solidarhaft, die aber in der 15 kein Fehler iſt. 
Ausfälle können kommen, werden aber aus dem Reſervefonds gedeckt. Das 
Antrittsgeld beträgt 2 Thlr., Einlagecapital 100 Thlr, zahlbar in Raten 
von 10 Thlr. oder auf einmal. — Nach Schluß des Vortrags traten eine 
Anzahl Landwirthe von hier und Umgegend der Stettiner Genoſſenſchafts⸗ 
Bank als Mitglieder bei, C. K. 


Auswärtige Berichte. 


Vom Kriegsſchauplatze, 14. Decbr. [Vom 2. Schleſ. Jäger: 
bataillon Nr. 6, Athis vor Paris.) 

Die Kämpfe der neueſten Zeit, welche die Zeitungen ſchon berichtet 
haben werden, änderten wenig oder gar nichts im eigentlichen Stande der 
Dinge, nur daß wir wo möglich noch ſchwereren ie haben als vorher; 
die Beſchwerden ertragen wir aber alle gern, wenn ſie nur endlich den 
allſeitig gewünſchten und wohl auch zu wünſchenden Schluß des Krieges 
herbeiführen wollten. Allgemein macht man ſich mit dem Gedanken ver⸗ 
traut, daß auch der Fall von Paris den Frieden noch nicht bringen werde 
und ein Gedanke muß fi dann beſonders denjenigen Vaterlandsverthei⸗ 
digern aufdrängen, welche nicht ihren eigenen Herd haben, ſondern als 
Bedienſtete Gefahr laufen, bei langer Abweſenheit ihre Stellung zu ver⸗ 
lieren und dann bei ihrer Heimkehr ſich ihre Exiſtenz neu begründen zu 
müſſen. Von meinem alten Herrn Baron, deſſen Söhne, ae anderer 
Truppentheile, mich wiederholt aufſuchten und um mein Befinden und 
meine Bedürfniſſe Sorge trugen, habe ich eine Härte ſobald und ohne Noth 
nicht zu erwarten, aber könnte ich es ihm verdenken, wenn er doch zuletzt 
einen Anderen anſtellt, indem ſich mit ſtellvertretender Aushilfe offenbar 
die Wahrnahme ſeines ntereſſes auf die Dauer nicht verträgt? Andere, 
weniger einſichtsvolle Dienſtherren werden vielleicht auf den Gedanken 
kommen, daß der ſo lange entbehrte Beamte auch wohl gänzlich zu ent⸗ 


eines Gutes gefordert. Sobald Schleſien 2000 Mitglieder nachweiſen kann, 


ei 


behren fei und die Maxime früherer Zeit, wo man den Erſten den Beſten, 


wenn er nur den Fuchsſchwanz zu ſtreichen wußte und ſich mit halbem 
Gehalt zufriedenſtellte, mit viel beanſpruchender Stelle betraute, dürfte 
wieder in Aufnabme kommen; wenigſtens wird, wie vor einiger Zeit die 
Schleſ, landw. Zeitung in dem Artikel: „Die Militärfreien und Militär⸗ 
pflichtigen bei der Landwirthſchaft“ ausführlicher verhandelte, auch die ge⸗ 
ringere Befähigung ein leichteres Unterkommen haben. Zu gönnen freilich 
iſt Jedem die erleichterte Exiſtenz, aber zu bedauern bleibt immer, wenn 
die geringere Leiſtung auf Koſten der beſſeren ſich brüſten darf und auch 
unfehlbar damit die 1 des ganzen Standes herabſetzt. — Ein 
Wiederausgleich ift nicht ſobald bewirkt als der Rückſchlag, und wohl wer⸗ 
den die Anforderungen bald wieder ſteigen, nicht ſo leicht aber die Gewäh⸗ 
rungen, und jedenfalls werden die Heimkehrenden bezeichneter Kategorie 
für ihre Verdienſte um das Vaterland großentheils die Brotloſigkeit hin⸗ 
nehmen müſſen. Es wäre wohl gerecht, wenn von Seiten der landw. 
Vereine etwas Entſprechendes in der Sache geſchähe. 

Zu landw. Beobachtungen giebt es jetzt wenig Gelegenheit, denn bis 
22. auf Vorpoſten, hat der Soldat vollauf zu — nur jo viel macht ſich 
bei der Gelegenheit ſehr bemerkbar, daß die klimatiſchen Verhältniſſe in 
der Umgegend von Paris nichts vor den ſchleſiſchen voraus haben. Kälte 
und Näſſe, reſp. Regen und Schnee ſind unſere täglichen Begleiter, keines⸗ 
wegs aber freundlichen. In einem verlaſſenen Ledermagazin hat ſich ein 
Theil unſerer Leute mit improviſirten langen Schäften von Schafleder ver⸗ 
ſehen, ähnlich den langen Schäften der Küraſſiere, aber die neue Erfindung 
hielt nicht lange Stand, ſie „riß aus wie Schafleder“. In Maſſe aber 
werden die Häute unſeres Schlachtviehes vergraben, da leine Abnehmer 
für dieſelben vorhanden ſind. Auf dem ſchleswigſchen Kriegsſchauplatze mach⸗ 
ten ſelbſt ſchleſiſche Gerber gute Geſchäfte und anno 66 habe ich vom Felle⸗ 
vergraben nichts wahrgenommen, hier aber wird ſtark mit Haut und auch 
mit Wolle gedungen. Daß wir den Franzoſen ihren Boden erjihöpft hät- 
ten, werden fie überhaupt nicht jagen können, auch innerhalb der Zeitungs: 
werke muß jedes leere Fleckchen reich befruchtet werden, nicht ſelten auch mit 
Blut und Leichen. 

Wenn man ſich den immenſen Verzehr aller Lebensmittel und die 
nicht minder große Vernichtung von Producten aller Art vergegenwärtigt, 
ſo muß unzweifelhaft erſcheinen, daß aller Verkehr nach dem Frieden ganz 
ungewöhnliche Formen und Wege annehmen und lange Zeit vergehen 
werde, bevor er wieder in geregelte Bahnen einlenkt. i— 
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Vereinsweſen. 


Zweite Sitzung des landw. Vereins zu Koſtenblut im 

gegenwärtigen Vereinsjahre. 

Dieſelbe fand unter Vorſitz des Herrn Inſpector Gamper aus Viehau 
ſtatt. Es wurde nach Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten ein Au; 
ſchreiben des landw. Central⸗Vereins für Rheinpreußen mitgetheilt, in 
welchem um Beiſteuer an Geld, Naturalien, Saatgetreide ꝛc. zu Unter⸗ 
ſtützungen für die dortigen Bewohner, welche durch den Krieg nambaft 
gelitten haben, gebeten. Durch Majoritätsbeſchluß wurden 50 Lyle. baar 
dds Vereinskaſſe bewilligt, ohne damit die Privatwohlthätigkeit zu be⸗ 

ränken. 

General⸗Agent R. Tamme aus Breslau hielt hierauf einen Vortrag 
über die Gründung der landw. Genoſſenſchaftsbanken, um auf leichte und 
raſche Art den geſunkenen Real- und Perſonal⸗Eredit zu heben. Er er⸗ 
wähnte Folgendes: Es wird nicht aufgefallen ſein, daß ein Sinken der 
Hypothekenwerthpreiſe immer mehr und mehr ſtattfindet. Der Grundbeſitz 
geht nach und nach ſeinem Ruin entgegen. Schultze ⸗Delitzſch hat den 
Weg zur Hebung dieſer Uebelſtände gewieſen. 1867 erſchien das Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſe. Durch Solidarhaft kann das Capital für Genoſſenſchaftsban⸗ 
ten beſchafft werden. Seit Jahren wird in unſerer Provinz zur Beſeiti⸗ 

ung der Hypothekennoth ei Der Vortragende, welcher mit den 
Bedürfniſſen der Landwirt ſchaft ſehr wohl bekannt iſt, wurde beauftragt, 
ein Statut zur Gründung einer Hypothekenbank auszuarbeiten. Am aten 
Mai v. J. wurde nach Breslau eine Generalverſammlung von Grund⸗ 
beſitzern einberufen, welche von ca. 400 Gutsbeſitzern beſucht war und in 
welcher entſchieden wurde, das Statut der Königl. Regierung zur Geneh⸗ 
migung vorzulegen. Redner ge hierauf die Grundzüge derſelben dar 
und erwähnte weiter, daß der Staat ſelten oder niemals hilft und auch 
oft nicht kann. Wir können aber durch Anſchluß an die Genoſſenſchafts⸗ 
bank dem Wucherthum ein nee bieten; es liegt in unſern Händen. — 
Betheiligung an der Genoſſenſchaftsbank iſt daher wünſchenswerth. Es 
werden von jedem Mitgliede 100 Thlr. zur Begründung des Grundkapitals 
und 2 Thlr. Antrittsgeld gezahlt. Ein Riſico liegt Bei der Sache nicht 
vor. Einigkeit macht ſtark. Sobald Schleſien die Zahl von 2000 Mitglie⸗ 
5 am ve Ki — ee N 7 5 Nahe an 
titglieder find bereits gewonnen. — Hierauf erfolgte Feſtſetzung des 
Durchſchnittsertrages der Ernte pro 1870. eee 

Die Gründung eines Stutenvereins anlangend, ſo wurde bemerkt, 
daß trotz bisheriger geringer Vetheiligung die Angelegenheit nicht aufge⸗ 
geben werden könne. Unter den Stuten, welche von Königl. Beſchälern 
gedeckt werden, bleiben 50 pCt. güfte. Das kommt daher, weil die Hengite 
im Geſtüt nur nothdürſtig ernährt werden. = 

Die Vereinsſtatuten ſind bei Bürgermeiſter Alt hier einzuſehen. — 
Fernere Anmeldung von Stuten möge recht bald erfolgen. 

Zum Schluß der Sitzung wurde zur ahl eines neuen Vorſitzenden 
geſchritten. Herr Korn aus Breslau hat mittelſt Schreiben den Vorſitz 
niedergelegt, weil er durch fein General⸗Secretariat zu ſehr beſchäͤftigt iſt. 
Der Gutsbeſitzer Robert Heidler hier, Sohn des langjährigen, früheren 
bochverehrten Vorſitzenden Heidler, wurde einſtimmig als Vorſitzender ge 
wählt. Eine ſpäterhin auszuſchreibende allgemeine Gutsbeſitzer⸗Verſamm⸗ 
lung ſoll dazu beitragen, den Verein nach beinahe 25 jähriger Thätigkeit 
aufs Neue zu regeneriren. . C. K. 


Literatur. 


— Georgika, Sammlung von Abhandlungen und Vorträgen für 

Landwirthe. Von Prof. Dr. K. Birnbaum. Bd. I. 6. Heft: Die Unkräuter 
als Beſtimmungsmittel der Bodenarten, vom Prof. Dr. Senft. Leipzig, 
1870, Verlag von Herm. Weis bach. 
„Dieſes Heft enthält die im Titel angeführte Abhandlung und zwar in 
einer jo erſchöpfenden Weiſe mit Hindeutung auf die verſchledenen Aders 
Hafien, daß es dem Landwirthe dadurch möglich wird, dieſelben zu erken⸗ 
nen und von einander zu unterſcheiden, vorausgeſetzt, daß er ſo weit in 
der Pflanzenkunde bewandert iſt, daß er diejenigen Pflanzen genau kennt, 
welche die hier angeführten Bodenklaſſen beſtimmen. F. 


— Die Ernährung der landwirthſchaftlichen Hausthiere nach 
e e Grundſätzen. Von Dr. W. Se Redacteur der 
illuſtrirten landwirthſchaftlichen Zeitung. Mit 54 in den Text gedruckten 
Abbildungen. I. und II. Lieferung. Leipzig, 1870. Verlag von Herm. 
Weile po legenden 2 Si ö i 

ie vorliegenden ieferungen ſowie die Einleitung zeigt, daß der 
Herr Verf. mehr geben wird, wie der Titel verſpricht, da be at 
nur die Erzeugung des nothwendigen Futters, die Sicherung des Futter⸗ 
baues, die Ernteverfahrungsweiſen, die Aufbewahrung des Futters 2c., 
ſondern auch über zweckmäßig eingerichtete Ställe ſich auslaſſen wird. 
Dieſes Material gedenkt der Herr Verf. in 10—11 Lieferungen a 10 Sgr. 
bewältigen zu können. Aus den erſten beiden Lieferungen geht hervor, 
daß derſelbe wohl feinem Ziele entſprechen dürfte, jedoch be allen wir uns 
vor, erſt dann unſer Urtheil abzugeben, wenn das ganze Werk in unſern 
Händen ſich befinden wird. E. 


Beſitzveränderungen. 


das Rittergut Marklowitz, Kreis Nur vom Rtgbſ. Schroeder auf 
Marklowitz an den Oberamtmann Weber aus Breslau, 

das Freigut Nr. 1 zu Langewieſe bei Sybillenort, vom Gutsbeſitzer 
Friede zu Langewieſe an den Oeconom Paetzold aus Breslau. 


Wochen -Kalender. 
Vieh⸗ und Pferde märkte. 

In Schleſien: Januar 9.: Feſtenberg, Creutzburg, Oppeln, Tarno⸗ 
witz, Grünberg. — 10. Goldberg, Liebau. — II.: Reichenbach, Borisla⸗ 
witz, Pleß. — 12.: Falkenberg, Hainau. 

In Poſen: Januar 10.: Kempen, Schroda. — 11.: Jarotſchin. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 1. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Durch Kauf: 


| 
| 


wer Art 


id 


| 
| 


Pr RR 8 


3 


der ungefähr ½ Liter Wein faßte, angeſtellt. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 5 
1% Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


. 


Die Anwendung der Electrieität auf die Weinbereitung. 


Im vorigen Jahre wurden die erſten Verſuche über dieſen wich⸗ 
tigen Gegenſtand veroffentlicht, und es iſt um fo mehr darauf zurück 
zukommen, als neue Erfahrungen und Verſuche darüber aus Metz 
vorliegen, welche die vielfach geäußerten Zweifel und Bedenken der 
Weinbauer zu berichtigen und zu zerſtreuen geeignet ſind. 

Eine zur Klarſtellung der Sache niedergeſetzte Commiſſion von 
12 Gelehrten und Praktikern verſammelte fi) am 6. Decbr. v. J. 
und begann ihre Verſuche unmittelbar mit einem in der Nähe von 
Metz in 1860 gewachſenen Rothwein. 

Der Wein wurde gekoſtet, gut aber ſchwach (matt) gefunden, ob⸗ 
gleich er 11 pCt. Alkohol am Liquometer von Musculus zeigte. — 
Man armirte eine Daniell'ſche Batterie von 2 Elementen, wobei 
das amalgamirte Zink in das mit ¼12 Schwefelfäure verſetzte Waſſer 
tauchte und die mit ſchwefelſaurem Kupfer geſättigte Loͤſung in einem 
poröſen Gefäße enthalten war, in deren Mitte ein Kupferſtreifen ſo⸗ 
wohl als die Leitungsdrähte befeſtigt waren, welche in Platindrähte 


endigten, an welchen Electroden vom nämlichem Metall zum Ein⸗ 


tauchen in den Wein dienten. 

Man ließ die Electricttät drei Tage auf den Wein einwirken und 
nach dieſer Zeit verſammelte ſich die Commiſſion aufs Neue. 

Sie fand, daß die Batterie regelmäßig gearbeitet hatte und der 
Wein ſo merkbar verbeſſert war, daß er um 6 Monate älter er⸗ 
ſchien, an Farbe gewonnen hatte und ſein Alkoholgehalt um ½% Gr. 
nach dem Liquometer von Musculus geſtiegen war. 5 

Der folgende Verſuch dauerte 14 Tage. Nach Ablauf dieſer Zeit 
conſtatirte die Commiſſion, daß ſich der Wein ſehr anſehnlich ver⸗ 
beſſert hatte und um ein Jahr gealtert erſchien. Herr Plempied 
gab als Sachverſtändiger folgendes zu Protocoll, welchem die ganze 
Commiſſion beitrat: 

„Die fragliche nicht electriſirte Weinprobe iſt gut und zeigt den 
Charakter eines ſehr jungen Weines: einen Geſchmack nach Trauben⸗ 
kämmen und nach Hefe, wie bei Wein, der ſeit Kurzem gekeltert iſt, 
ein Uebermaß an Säure, wie es jungem Wein anklebt, die Gegen⸗ 
wart an Kohlenſäure, wie in den Weinen, deren Gährung noch nicht 
geſchloſſen if, eine genügend dunkelrothe Farbe, allein mit blauem 
Reflex, nebſt ein wenig noch nicht in Alkohol (wovon 11 pCt. vor⸗ 
handen) umgeſetzten Zucker. 

Nach dreitägigem Electriſiren zeigte der Wein folgenden 
Charakter: 

Er hat den Kammgeſchmack verloren; das Bouquet iſt wie in 
älteren Weinen entwickelt, die Kohlenſäure iſt verſchwunden, die dem 
Wein natürliche Säure geblieben; er hat markigen Geſchmack ohne 
Zucker gewonnen, die Farbe iſt viel ausgeſprochener, roth mit gelb⸗ 
lichem Wiederſchein, und er giebt am Liquometer 11½ pCt. Alkohol. 
Um es zuſammenzufaſſen: der electriſirte Wein zeigte dieſelbe Gleich 
artigkeit, wie ein Jahr alter Wein, der ein oder zwei Abſtiche er⸗ 
halten hat. 

Hierauf ſchlug Herr Bouchotte vor, den Wein der Einwir⸗ 
kung einer kräftigen, durch ihn verbeſſerten Electriſirmeſchine von 
Holtz und dann derjenigen einer anderen Geſellſchaft, „Alliance“, 
zu unterwerfen. | 

Die Refultate waren überraſchend; in fünf Minuten waren die 
electrifirten Weine durchweg verändert und anſehnlich verbeſſert. 

Zur Verfolgung dieſer Studien wurde beſchloſſen, am 10. Jan. 
bei dem Phyſiker Demogat wieder zuſammenzutreten. Der Wein 
ward, als er aus dem Faß genommen, auf eine Flaſche gefüllt und 
hatte vollkommen den Geſchmack und das Anſehen eines neuen Wei⸗ 
nes. Der Verſuch wurde mit einem Voltameter von Ruhmkorff, 
Der ſehr kräftige 
electriſche Strom wurde durch eine Maſchine von La ad erzeugt; 
in einigen (4—5) Minuten wechſelte der Wein vollſtändig den Ge⸗ 
ſchmack als neuer Wein, wurde hell und vollkommen geklärt. So⸗ 
bald der Strom hindurchging, ſah man eine ſehr ausgeſprochene 
Gasentwickelung an beiden Polen des Voltameters erſcheinen, in 
welcher die Analyſe eine Miſchung von Sauerſtoff, Waſſerſtoff und 
Kohlenſäure nachwies. 

Dieſelben Verſuche mit anderen Rothe, neuen und Landweinen 
unternommen, gaben ähnliche Reſultate: fie wurden hell, ihr Ges 
ſchmack war verbeſſert und ihr Bouquet ſehr angenehm. Mit einem 
Wort, die Weine waren, indem ſie ſich verbeſſerten, älter und un⸗ 
mittelbar trinkbar geworden. 

Die nämlichen Unterſuchungen wurden auch mit der verbeſſerten 


Maſchine von Holtz und mit der Geſellſchaft „Alliance“ durch Hrn. 


Demogat vorgenommen und man erhielt ſehr analoge Wirkungen 
mit dem electriſchen Funken, ein Reſultat, das vorauszuſehen war, 
wenn man ſich erinnert, daß es die Wirkungen eines Blitzſtrahles 
geweſen ſind, welche zu dieſer Unterſuchung geführt haben. 

Man kann aus dieſen vielen Thatſachen und Verſuchen ſchließen, 
daß die Electricität, unter welcher Form fie auch auftritt, ſei es als 
ununterbrochener directer Strom, ſei es durch Induction oder als 
Funke, beſtändig auf die Weine in derſelben Art wirkt, indem fie 
ſolche verändert, älter macht und verbeſſert. 

Nach Feſtſtellung dieſer Thatſachen war es nöthig, die Erklärung 
der chemiſchen Wirkung zu verſuchen, welche die Electrieität in dem 
Weine hervorbringe. Die Chemiker der Commiſſion waren der An⸗ 
ſicht, es ſei wahrſcheinlich, daß die im Weine vorhandenen loslichen 
Salze die eigentlichen Leiter des electriſchen Stromes ſeien; daß, 
nachdem das doppelt weinſteinſaure Kali zerſetzt ſei, das freigewor⸗ 
dene Kali die Säure des Weines ſättige und ihm das wegnehme, 
was die Winzer „das Rauhe“ (la fierte) nennen. Die Weinſtein⸗ 
fäure anlangend, kann man etwa annehmen, daß fie auf den Fett: 
gehalt einwirke und die Bildung der Aetherarten bewirke, die das 
Bouquet geben? 

Auch iſt noch einer anderen unter dem Einfluſſe des electriſchen 
Stromes hervorgebrachten Reaction Rechnung zu tragen: offenbar 
wird eine gewiſſe Quantität Waſſer zerſetzt und am negativen Pol 
Waſſerſtoff, am pofitiven Sauerſtoff ausgeſchieden, die im Entſtehungs⸗ 
momente kräftig wirkend unmittelbar neue Verbindungen eingehen, 
wie fie ſich im alten Weine finden, die aber, auf natürlichem Wege 
gebildet, viele Zeit und Sorgfalt erfordern. 


Redigirt von O. Bollmann. 


Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Ungeachtet dieſer auf wiſſenſchaftliche Thatſachen geſtützten Erläu— 
terungen wird es noͤthig fein, genauere Unterſuchungen vorzunehmen, 
um die Natur der bei dieſer bemerkenswerthen Erſcheinung auftre⸗ 
tenden Veränderungen ſcharf feſtzuſtellen. 

Die Frage liegt nahe, ob der electriſirte Wein ſich dauernd gut 
erhält. Auf dieſe Frage kann Bouchotte mit der Thatſache ant⸗ 
worten, daß er ſchon vor neun Jahren einen Wein aus dem mit: 
tägigen Frankreich electrifirt und auf Flaſchen gelegt hat, von dem 
er der Commiſſion eine Probe vorſetzte, die ihn vortrefflich, ſüß, ganz 
klar und vollkommen gut erhalten fand. 

Eine zweite Frage iſt, wie lange ſoll das Electriſiren dauern? 
Selbſtverſtändlich hat man hierbei die Natur des Weines und fein 
Alter zu unterſcheiden. Iſt er ſehr jung, hart und ſtark gefärbt, ſo 
kann er eine energiſche und andauernde Einwirkung ertragen, d. h. 
eine viertel⸗ oder halbſtündige. Wenn man ein Daniell'ſches oder 


Bunſen'ſches Element anwendet, fo kann das Electriſtren einen oder 


mehrere Tage und ſelbſt mehrere Monate andauern. 

Daß man bei alten Weinen ausgeſprochene und günſtige Ergeb⸗ 
niſſe erhalten könne, iſt zu verneinen, denn die Wirkung wird gleich 
Null oder nur unbedeutend ſein, weil der Wein wie der Menſch 
nicht zweimal alt werden koͤnnen. Das Altern der Weine iſt das 
Reſultat langſam verlaufender chemiſcher Prozeſſe. — Sind Um⸗ 
wandlungen ein Mal erfolgt, jo konnen fie nicht ein zweites Mal 
wiederkehren. 

Die Dauer des Electriſirens anlangend, fo muß man auch die 
Zuſammenſetzung des Weines unterſcheiden. Iſt er leicht, gashaltig, 
wenig gefärbt, ſo darf man ihn nur dem Strom einer Inductions⸗ 
maſchine während 5—6 Minuten unterwerfen. Iſt er dagegen hart, 
ſauer und enthält er viel Salze, ſo kann der Strom die doppelte 
und ſelbſt längere Zeit anhalten. — Bei dem Experimentiren thut 
man wohl daran, zuerſt kleine Verſuche anzuſtellen, ehe man im 
Großen beginnt; und man muß ſich erinnern, daß die Wirkung der 
Electricität nicht fortdauert, nachdem die Maſchinen aufgehört haben 
zu arbeiten. 

Auf die Frage, welche Art des electriſchen Stromes vorzugsweiſe 
anzuwenden fei, iſt darauf zu verweiſen, daß dieſelbe verſchieden fein 
muß, je nach den Reſultaten, die man erreichen will. 

Will man eine ſchnelle, faſt unmittelbare Wirkung hervorbringen, 


fo iſt natürlich eine kräftige Inductionsmaſchine anzuwenden. Will 


man aber nur den Wein verbeſſern und langſamere aber ſichere Er⸗ 
gebniſſe haben, fo iſt ein Daniell ſches oder Bunſen'ſches Element 
vorzuziehen. Außerdem wird die Erfahrung bald den beſten zu be⸗ 
folgenden Weg zeigen, je nachdem man auf harte oder weiche Weine, 
von tiefer oder blaſſer oder faſt weißer Farbe einwirkt. Man wird 
Meiſter der Situation und die Ergebniſſe werden der Abſicht und 
der Art der Wirkung entſprechen. 

Um nun auch etwas über die öconomiſchen Vortheile, die 
das Verfahren bietet, zu ſagen, ſo hat die Statiſtik gezeigt, daß die 
jährliche Weinernte Frankreichs 60—70 Millionen Hectoliter beträgt, 
und die Erfahrung zeigt, daß der Verluſt an Wein durch Verdun⸗ 
fung im Faß alljährlich 10 Fres. per Hectoliter beträgt. Die fran: 
zoͤſiſchen Winzer haben daher einen jährlichen Verluſt von 600 bis 
700 Millionen Franken zu beklagen, den man ganz oder theilweiſe 
vermeiden kann, wenn der Wein alsbald oder ſchneller trinkbar und 
verkäuflich wird. Das iſt der immenſe Gewinn, den das Electriſtren 
der Weine bringen kann. 


(Fränk. Landw.) Dr. H. Scoutetten. 


Gegen die Näude bei den Schafen. 


Hierüber verhandelte der Central⸗Verein zu Kaſſel wie folgt: 
Die Urſache der Räude iſt Anſteckung. Durch Uebertragung derſelben 
von Stück zu Stück erkrankt nach und nach die ganze Heerde. Eine 
andere Urſache giebt es nicht. Die Uebertragung erfolgt durch die 
das Weſen der Räude bildenden Milben. Binnen Kurzem kann die 
Räude ſich über die ganze Heerde verbreiten. Dies iſt dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß von einem Milbenpaare in 90 Tagen circa 1½ 
Millionen Milben entſtehen. So kam es denn auch vor wenigen 
Jahren, daß in Baiern eine ganze Heerde räudig wurde. Der Be⸗ 
zirksarzt, dem die Ausübung der polizeilichen Maßregeln oblag, decre— 
tirte, daß die ganze Heerde vertigt werden müſſe. Und ſo wurden 
denn auch ſämmtliche Schafe in einem Teiche ertränkt! Solcher 
Maßregeln bedarf es nicht. Die Krankheit iſt gründlich zu heilen. 
Namentlich hat uns die neuere Zeit in der Carbolſäure ein vortreff⸗ 
liches, Milben tödtendes Mittel gegeben. Man mache etwa 14 Tage 
nach der Wollſchur ein Bad, beſtehend aus 4 Pfd. roher Carbol⸗ 
ſäure, 2½ Pfd. Kalk, 8 Pfd. Pottaſche, 8 Pfd. grüner Seife, auf⸗ 
gelöft in 130 Maß Waſſer. Das Bad genügt für 100 Schafe. — 
Während die Schmierkur eine Palliatiokur iſt, fo wird dadurch, daß 
im Bade der ganze Körper von dem heilenden Mittel berührt wird, 
die Krankheit gründlich beſeitigt. Bemerken will ich noch, daß obige 
Ingredienzien ca. 3 Thlr. koſten. 

Die Erkennungszeichen der Krankheit ſind: Die Schafe geben die 
Anweſenheit der Milben durch Beben mit den Lippen, Benagen mit 
dem Munde, Kratzen mit den Klauen oder Reiben an den Hürden ze. 
zu erkennen. Die Räude tritt in naſſer Zeit viel hartnäckiger auf, 
indem die Milben im Trocknen nicht gut leben können. Dieſerhalb 
iſt die Heilung im Winter auch viel ſchwieriger als im Sommer. 
Die Vertreibung der Räude beſteht alſo nur in Toͤdtung aller Mil⸗ 
ben und dieſes geſchieht auch, indem man Tabaksabkochung, Nieß⸗ 
wurzelabkochung, Queckſilber enthaltende Salben oder Waſchungen mit 
den Milben in Berührung bringt, wonach ſie ſterben. 

Ein ferneres Mittel it die ſog. Walz'ſche Lauge, indem man 
in einem Zuber 4 Theile friſch gebrannten Kalk, 5 Theile Pottaſche, 
6 Theile flinkendes Hirſchhornoͤl, 3 Theile flüſſigen Schiffstheer, 200 
Theile Rinderharn, Jauche, und 800 Theile Waſſer gut mit einander 
mengt und die ganze Heerde mindeſtens dreimal darin badet von 7 
zu 7 Tagen. Am zweckmäßigſten geſchieht dies im Frühlahr nach 
der Schur, wo dann die Lauge gleich in die Milbencanäle dringt 
und dieſelben ſicher tödtet. Um nicht zu viel Lauge zu verbrauchen, 
ſtelle man einen leeren Kübel in die Nähe, wo die Schafe aus dem 
Bade zum Ablaufen hineingeſtellt werden. Die Lauge ſchadet dem 


noͤwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 


in der Expedition: 
Herren- Straße Nr. 20. 


5. Januar 1871. 


Wollwuchs nicht, eher befördert ſie denſelben noch. Hat man hiermit 


feine Heerde rein von Räude, fo dürfen keine fremden Thiere zu: 


kommen. Auch muß Alles gereinigt werden, womit ſie in Berüh⸗ 
rung kommt, da die Milben ſelbſt in Hürden vom Herbſt bis Früh⸗ 
jahr aufbewahrt bleiben koͤnnen. 


Schwarze Stieglitze. 

Ein in der Vogelzüchtung wohlerfahrener Hotelbeſitzer in Ratibor 
hält ſeit ca. 2 ¾ Jahren in einem geräumigen Käfige ein jung ein⸗ 
gefangenes, normal gezeichnetes Stiegligpaar. Im vorigen Frühjahr 
heckte daſſelbe in einem Neſte, das es ſich aus Wolle, Moos und 
Haaren mit der dieſen Vögeln eigenen Kunſtfertigkeit gebaut, fünf 
Junge aus. Zwei von den Jungen gingen gleich in der erſten Zeit 
verloren, ohne daß es ſich feſtſtellen ließ, auf welche Weiſe; die übri⸗ 
gen drei gediehen trefflich, obgleich fie nicht, wie im Zuſtande der 
Freiheit, mit Inſecten, ſondern lediglich mit Hanf, erweichter Sem⸗ 
mel und mit gekochten Kartoffeln gefüttert wurden. Nicht gering 
indeß war das Befremden, das ſie erregten, als ſie nach der Vollen⸗ 


dung ihrer körperlichen Entwickelung ein Federkleid zeigten, das ſich 


hinſichtlich feiner Färbung von dem der Eltern weſentlich unterſcheidet. 
— Einem fehlt das Roth, den beiden andern auch das Braun des 
Stieglitzkleides. Die fehlenden Farben ſind durch ein intenſives Schwarz 
mit grünlichem Schiller erfegt, welches in dem Grade vorherrſcht, 
daß die Thierchen, insbeſondere die zuletzt erwähnten, ganz paſſend 
als „ſchwarze Stieglitze“ bezeichnet werden können. Merkwürdig iſt 
auch ihre Schnabelbildung, die mit der der Kreuzſchnäbel Aehnlichkeit 
hat. Da bier von einer Baſſardzeugung nicht die Rede iſt, dürfte 
es für den Naturforſcher keine leichte Aufgabe fein, das ſeltene, in: 
tereffante Spiel der Natur befriedigend zu erklären. 


Eorrend - Kuzgen, 

Herr M. Dinter auf Davidsthal ſchreibt ca Gwund feiner du 
dieſem Jahre bei dem Anbau mit Correns⸗Roggen gemachten Erfah⸗ 
rungen in der „Land- und forſtwirthſchaftlichen Zeitung“ Folgendes: 
Der Correns⸗Roggen verlangt einen guten Boden, hat eine bedeutende 
Beſtockungskraft, erlaubt daber im Vergleiche mit anderem Roggen 
eine große Saaterſparung und liefert auf mittelmäßigem Boden bei 
guter Düngung einen befriedigenden Ertrag. Im Vergleich mit 
Probſteier Roggen finde ich, daß er ſich früher entwickelt, daß er dickeres 
Stroh hat, daß er ebenſo durch Näſſe leidet und daß er, wenn er 
gute Erträge liefern ſoll, einen ebenſo guten Boden beanſprucht wie 
dieſer, daß er überhaupt nur ſchwächere Ausſaat für ſich hat. 


Die Steinſalzlager bei Sperenberg. 


Sehr intereſſant ſind die ferneren Ergebniſſe der Bohrverſuche 
auf Salz bei Sperenberg, ſchreibt die „Land- u. forſtw. Ztg.“, etwa 
vier Meilen von Berlin, über deren Verlauf ſchon wiederholt berichtet. 
Sie ſind nun bis zu einer Tiefe von etwa 5500 Fuß gediehen, eine 
Tiefe, bis zu welcher man bisher noch nicht in die Erde eingedrun⸗ 
gen war. Noch befindet man ſich im Salzlager, welches nun bereits 
in einer Mächtigkeit von 3200 Fuß feſtgeſtellt iſt. Um zu prüfen, 
ob nicht etwa ein durch Erdrevolution aufgekanteltes Lager vorliege, 
iſt ein zweites Bohrloch an geeigneter Stelle angelegt worden. Man 
erbohrte jedoch auch in dieſem unter 300 Fuß Erdſchicht das Salzlager. 
Es iſt nun noch ein drittes Bohrloch in ſolcher Lage in Angriff ge⸗ 
nommen, daß die drei Bohrlöcher ein großes Dreieck bilden; findet 
man nun auch hier das Salz, ſo iſt jede Beſorgniß widerlegt. 


Literatur. 


— Unter dem faſt wunderlich klingenden Titel „Mathematiſches 
Aſchenbrödel“ (herausgegeben vnn Hofrath Prof. M. R. Preßler in 
Tharandt) liegt uns bereits in vierter Auflage ein Büchlein vor, welches 
ſicher die Aufmerkſamkeit vieler Leute verdient, ein Buch, welches bei rich 
ih Anwendung und Ausnutzung gewiß von vornherein ungeahnte Re⸗ 
ſultate liefern muß. 

Unſere Zeit iſt keine Zeit mehr der blos träumeriſchen, poetiſch philo⸗ 
ſophiſchen, ſondern, und mit Recht, mehr noch eine Zeit des knappen, ſtreng 
logiſchen, mathematiſchen Denkens, und wohl kaum wird es heutzutage 
einen Berufskreis geben, der ſich ohne Schaden von dieſer Zeitſtrömung 
losmachen könnte. Der Verwaltungsbeamte, der Militair, der Forſt⸗ und 
Landwirth, der Kaufmann, der Fabrikant, der Techniker, der Naturforſcher, 
ja, ie Alle und noch unzählige Andere müſſen mit mathematiſch geſchultem 
Geiſte arbeiten; aber auch ihnen Allen wird dieſes in Rede ſtehende Buch 
eine prächtige Hilfe bei ihren Arbeiten gewähren. Jedoch nicht 
genug damit. Das Buch ſelbſt iſt auch bei richtiger Anwendung die beſte 
Schule, die beſte Bildnerin dieſes mathematiſchen Geiſtes. Der 
Student, der Schüler der oberen Klaſſen von Gymnaſien und Realſchulen, 
ſie Alle werden erſt durch die eigenthümliche mathematiſche Gymnaſtik, zu 
der dies Buch die Hand reicht, zum richtigen Bewußtſein des erworbenen 
Wiſſenſchatzes kommen. Der für dieſe Gymnaſtik ſowohl wie für die Praxis 
jedenfalls wichtigſte Theil des ganzen Werkchens iſt ein kleines, in einer 
Taſche im Innern des Buches befindliches, ſinnreiches Inſtrumentchen, 
der ſogenannte Meßknecht. Es iſt ein gar wunderlicher Knecht, dieſer 
Meßknecht. Er dient uns als fünfitellige Logarithmentafel, als Kreis-, 
Sinus-, Coſinus⸗, Tangenten⸗, Chordentafel, als Neciprofen:, Wurzel-, 
Potenzen⸗ und Rententafel, als Reductionstafel für alle möglichen Maße 
und Gewichte; er dient uns als Maßſtab, als Transporteur, als Theodo⸗ 
lit, Winkelkreuz, Nivellirinſtrument, Sonnenuhr, Secundenpendel und wer 
weiß noch was Alles . N 

Beſonders ſinnreich ift die Einrichtung, durch welche allein es ermög⸗ 
licht iſt, daß uns alle die oben erwähnten mathematiſchen Tafeln durch 
den Meßknecht auf wahrhaft lächerlich kleinem Raume geboten werden 
können. Dieſe Tafeln ſind nämlich kein bloßes Zahlenwerk, ſondern ſie 
beſtehen immer aus zwei parallelen, auf einander verweiſenden Scalen, 
in denen nur die Eingänge und Hauptpunkte mit Zahlen verſehen ſind. 
Das Auffinden der geſuchten Werthe geſchieht durch unmittelbare Ocular⸗ 
interpolation, und dadurch wird das Auge des Gebrauchenden allmälig 
um exacten Beobachterauge, zum Phyſiker⸗ und Aſtronomenauge gebildet. 

ge dieſer Sepen echt Vielen durch dieſes Buch zu Theil werden, 
Möchten namentlich alle mathematiſchen Lehrer und ſonſtigen Freunde 
einer recht lebendigen und bildenden Mathematik die Andeutungen und 
Fingerzeige beherzigen, die Herr Verf. in dem Anhange „Ueber die huma⸗ 
niſtiſche und tiethfchaftliche Bedeutung, Stellung und Cultur der prakti⸗ 
ſchen Mathematik in Schule und Leben“ fürs deutſche Schulweſen in 


beredter Weiſe beigefügt. E ; 
Univerſität Leipzig. Privatdocent Dr. H. A. Weiske. 
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Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 


(In Silbergroſchen.) 


Breslau, 4. Januar 1871. t 1 8 
Witterungsverhältniſſen iſt keine Aenderung eingetreten, wir behielten an⸗ 


dauernden Froſt, die Felder find gegen denſelben durch eine ſtarke Schnee⸗ 


[Producten⸗Wochenbericht.] In den 


Qualitäten mit Ausnahme der für geringe 
7 Thlr. anzogen. Zu notiren iſt 12—18% 
Schwediſcher 


i aliziſche Waare, wiederum da. 
Sr, hochfein darüber bezahlt. 
eſamen iſt 30—36 Thlr. zu notiren. 
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ISS 8 8888882821 S6 88. Gerſte. 249 ¼ Thlr. bez., April⸗Mai 51% Thlr. Gld., Mai⸗Juni 52% Thlr. Gld. — pr. diefen Monat und Januar⸗Februor 14% Thlr. Br., pr. 100 Liter April⸗ 
& 5 > = . ; ; 14 b BR ; Mai 17 Thlr. Br., Mai⸗Juni 17%, Thlr. Br. u. Gl. 
2 > 8 Gerſte zeigte ſich zumeiſt wenig beachtet und konnten ſich Preiſe für mittlere Mebl dei l Wi 
8 „ ci Qualitäten kaum behaupten, feine weiße Waare blieb preishaltend. Wir . = zeigte ſich a 7 85 altend. 3 pr. Centner unper⸗ 
F SSS SJ J, Hafer. &] | notiren heute pr. 74 Pfd. loco 46—51—54 Sgr., feinite weiße 58 —60 Sgr., ſteuert Weizen fein 5—5% Thlr., Roggen fein 44 Thlr. Haus bacen⸗ 
E 5] pr. 200 Pfd. 4 5—5 7 Thlr., weiße 51,5%, Thlr. — Hafer behaup⸗ | 3% 3m Tb in Bartien billiger, Roggen⸗Futtermehl 46 — 50 Sgr. 
S 5 * 2] | tete andauernd zeitherigen Preisſtand. Wir notiren heute pr. 50 Pfund ap in 1755 Sgr. 11 Ctr. . 
8 21 2 8 nee € 29—32—34 Sgr., pr. 300 fund 3½ —4½ —4 % Thlr. A 120027 8 1 755 es e e. 5 Schock 
[se rızIall A || E. 388 | Erbſen. e ee 1 5 bei tet e 88 en na gefragt, pr. © ock und. utter gr. per Quart. — Eier 0 Sgr. 
pr. 75 bis gr. ererbſen 63 bis gr. en matt, R . 
S r. 90 Pfund 54 bis 58 Sgr. Linſen, kleine 80 bis 90 Sgr., große f 5 
BI BEI Teen Kartoffeln. 8 3 — 4½ Thlr. pr. 90 nd. Bohnen 72 — 83 Sgr., feine Breslau, 29. December. [Wollbericht.] Im Monat December d. J. 
Li BISSISISITSERHFRESS | 855 ff ee AT 90 or 15 90 a en pr. 90 Pfd. 17755 wurden circa 1510 Etr., 7 . polniſchen und ungariſchen Urſprungs, an 
SSS S e dee S S He der Etr 65 Sgr. Lupinen pr. 90 Pfd. gelbe 50 —56 Sgr., blaue 42 bis 46 Sgr. inländiſche % rikanten En Kammgarn)pinner verkauft. „Die Preiſe waren 
SBERIEHRTIE| SSS SSS | Deu, der bir. Buchweizen 49— 52 Sar. pr. 70 Pfund. Kufuruz (Mais) wurde mit 68— . beſer ormonats ziemlich gleich, für geringere Lieferungs⸗Wollen 
d de — gte te te nete 11 1 
ASN SSS SFS SSA SSA troh, das Schck.[ 68 Sgr. pr. Centner angeboten. Roher Hirſe 56—60 Sgr. pr. 84 Pfund. 
SS FERN Weißer Kleeſamen wurde im Laufe der Vorwoche anſcheinend in Folge „Der Geſammte Lagerbeſtand am Schluſſe des Jahres beträgt ca. 20,000 
* — 2 EE Rindfleiſch, Pfd. des vorangegangenen Feſtes nur mäßig zugeführt, andererſeits war auch die Centner, in welchem Quantum faſt alle Qualitäten vertreten ſind. 
SSI SSS S | Dart 2 drr danach nur eine ſchwache. Somit konnte ſich auch kein reger erbeb⸗ Die Handelskammer. Commiſſion für Wollberichte. 
i — 3 = icher Umſatz entwickeln, und 9 Ni ee 2. ee 
S ? otiren iſt gering bis mittel 15— r., mittelfein bis hoch⸗ sent Te 
Il oz 12 I Se j ia * Pfund. 8 en 207% Thlr. ee Kleeſaat erfreute ſich guter Mn Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
De e eee AS | SEN | Gier, die Mandel. erbolte ſich bald wieder von dem kleinen Drucke, den in der vorhergehenden] Herren Gutskäufern über ſchöͤne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 


Woche die etwas größere Zufuhr veranlaßt hatte, indem Preiſe für helle Breslau, Gartenſtraße 9. Boll mann, früher Gutsdeſitzer. 


Für Landwirthe! 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


F Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: i 

Der praktiſche Ackerbau in Bezug auf rationelle Bodencultur, nebſt Vorſtudien aus der 

unorganiſchen und 5 — Chemie, ein Handbuch für Nandi und die es 
werden wollen, bearbeitet von Albert v. Roſenberg⸗Lipinsky, Landſchafts⸗ 
Director von Dels⸗Militſch, Ritter c. Vierte berbeflette Aufl. Gr. 8. 2 Bde. 
Mit 1 lith. Tafel. 80 Bogen. Eleg. broſch. Preis 4½ Thlr. 

Die Cenſur des Landwirths durch das richtige Soll und Haben der doppelten Burhbals 
tung, nebſt he einer ad von 2200 Morgen für den Zeitraum 


In jeder Buchhandlung zu haben: 


A Mentzel & v.Lengerkes 


verbesserter, landwirthschaftlicher 


Hilfs- u. Schreibkalender 1871. 


Preis 22% Sgr. [693] 
Die Mafchinen- Fabrik 
W.Schmidt&Machschefes, 


Berlin, Wilh.-Stir. 121, 
empfiehlt ihre Maſchinen zur Ziegel: und 
Thonwaaren⸗Fabrikation, Röhren⸗, Torf⸗ und 
Kohlenpreſſen. Neu conſtruirte Dachziegel⸗ 
preſſen zum Handbetrieb, Tagesleiſtung 4000 
bis 5000 Stück fertige Dachziegeln, Preis 
120 Thlr. Gutes Material, ſolide Aus⸗ 
führung, billige Preiſe. (a 225) [664] 

Illuſtrirte Preis⸗Cataloge gratis. 


Penſions⸗Offerte. 


In dem Penſionat des Unterzeichneten 


8 anon Niendorſs 
Beitang für Landwirthe 
und Grund beſitzer. 


Deieſe Zeitung erſcheint wöchentlich 2 Mal, Mittwoch und Sonnabend. Sie beginnt 
jetzt ihren zweiten Jahrgang, nachdem ſie ſich in der verhältnißmäßig kurzen Zeit ihres 
Erſcheinens einen großen Leſerkreis erworben hat. Der obige Name des Herausgebers 
als ne anerkannter land⸗ und volkswirthſchaftlicher, wie belletriſtiſcher Schriftſteller 
bürgt dem landwirthſchaftlichen Publikum hinlänglich, daß ihm mit dieſer Zeitung etwas 
Gediegenes geboten wird. Die Zeitung iſt eigens die Vertreterin des „Breslauer 
ohen ſowie der Beſtrebungen des Nordd. Congreſſes. Die Grundſatze dieſes 
rogramms haben bereits überall Leben und Bewegung in die Wahrung der land⸗ 
wirthſchaftlichen Intereſſen nach jeder Richtung hin gebracht und dies Organ iſt zu dem 
Zweck gegründet, um im Verein mit anerkannten Autoritäten, wie Landes⸗Oeconomie⸗ 
Rath lsner von Gronow und vielen Andern, ein Fachorgan 2 die Landwirthſchaft 
7 liefern, das anregend nützlich und praktiſch belehrend fein ſoll. Neben den wirtb- 
chaftlichen Geſichtspunkten findet das Neueſte des Techniſchen in Feld, Wald, 
Haus, Hof und Stall ſeine heimiſche Stelle in der Zeitung, ſowie auch der Hausfrau 
im eigenen Feuilleton eine angenehme Unterhaltung geboten wird. Die Cours - und 
Handelsnachrichten, ſowie ausführliche Berichte. 1 
Beſtellungen nehmen die Poſtanſtalten und die Buchhandlungen pro Quartal 


1 Thaler entgegen. 
Die Expedition von Niendorf's Zeitung für Landwirthe. 


vom 1. Juli 1859 bis 1. Juli 1860, Bearbeitet von einem ſchleſiſchen Ritter: 
gutsbeſitzer. Gr. 8. 10 Bogen. Eleg. broſch. reis 1 Thlr. 

Der landwirthſchaftliche Gartenbau, enthaltend den Gemüſebau, die Oſtbaumzucht, 
den Weinbau am Spalier und den Hopfen⸗ und Tabaksbau als Leitfaden 

für Sonntagsſchulen und für Ackerbauſchulen, bearbeitet von Ferdinand Hanne: 

mann, lönigl. Inſtitutsgärtner ꝛc. zu Proskau. Mit in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. 8. 12% Bogen. Eleg. broſch. Preis 15 Sgr. 

Die Gemeinde⸗Baumſchule. r Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. Für Gemeinde⸗Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe ꝛc., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ Bg. Eleg. broſch. 

N ER reis 7% Sgr. 
Grundſätze e d ung des der e Benutzung 5 . 
nen Grund und Bodens der größeren und kleineren Landgüter der Provinz 
Schleſien, mit ie n Dee wirthſchaftlichen Werthes zu dem Reinertrage 


Berlin, Königgrätzerſtraße 19. finden Knabe elche biefi der nach dem Geſetz vom 21. i 1861 erfolgten Steuer⸗Veranl i 
nden n, welch ge hohere Lehr: entbehrliches Handb gten Steue anlagung. Ein un⸗ 
1 n ch ndbuch für Gutskäufer, Kapitaliſten, Hypotheken⸗Inha 
eee eee Communal⸗Behoͤrden. Zum Beſten — gandesſiſt ung KR e ene 


nung, gute nahrbafte Koſt wird geboten; ge⸗ 
a wiſſenhafte Beaufſichtigung der Arbeits⸗ und 
Erholungsſtunden, liebevollſte, forgfältigite 
geiſtige und körperliche Pflege der anvertrauten 
Knaben feſt verſichert; ſowie Nachhülfe in 
allen Disciplinen und in Muſik ertheilt 


W. Ossig, Lehrer, 


Breslau, Ring 31. 


Ein Landwirth, 


Anfangs dreißiger Jahre, unverheirathet und 
ſehr gut empfohlen, auch cautionsfähig, ſucht 
angemeſſene Stellung. Gefl. Offerten sub K. 3668 
befördert die Annoncen⸗Expedition von Rudolf 
Mosse, Berlin, Friedrichſtr. 66. (e. 402) [708] 


egeben von C. M. Wiktich, Landesälteſter a. D., Ritter c. Gr. 8. 6½% Bog. 
7 broſch. reis 20 Sgr. 
Die rationelle Hufbeſchlagslehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und Kunſt a 
eitfaden der Natur, theoretiſch und * bear beitet für jeden denkenden Huf⸗ 
beſchlager und Pferdefreund von W. E. A. Erdt, kgl. Departements⸗Thierarzt 
in Cöslin. Gr. 8. Mit erläuternden Zeichnungen auf 5 Uth. Tafeln und 1 Holz⸗ 


ſchnitt. Eleg. broſch. Preis 2% Thlr. 
Jahrbuch der Viehzucht nebſt Etammzuchtbuch edler Zuchtheerden, heräusgegebe 
W. Janke, A. Körte, C. v. 1 85 1 d e 


thiere. Jahrgang 1864, 1865, 1866 32 1257 2 85 f Eleg. 9 ch. 
erabgeſetzter Preis pro Jahrgang 2 Thlr. 
Daſſelbe herausgegeben von W. Janke und 1. Körte. it Woblliengen 15 
rühmter Zuchtthiere. Jahrg. 1868. Gr. 8. Eleg. 8 500 legt 9 77 
5 i erabgeſetzter Preis 3 Thlr. 
Die erſten 5 Jahrgänge zuſammengenommen 10 Thlt, 


Zuchtvieh Auction Ze 
Dom. Milewhen bei Neuenburg (Weftpreufen) 


am Freitag den 24. Februar 
von Vormittags 11 Uhr ab. 
75 ‚De Beau r, 1 i * 
2 Bullen, 1— / jährig, reinblütige Amſterdamer R . Deutiches 
8 ae 2% 55 ihr, aer Race, = 9 W. 8. Heenpkuch. 
unge Eber und Sauen der Berkſhire⸗ und mitt 2 ire⸗ 
® brel und bierläßrige Sten, f. el ee 
U 


Ein Rittergut in Niederſchleſien, 


umfaſſend 1175 Morgen theils tiefgründigen ſchweren Marſchbodens, theils guten 
Höhebodens, wovon 1023 Morgen Gärten, Aeder und Wieſen vorzüglich arrondirt, 
in ſüdlicher Abdachung reizend gelegen, mit 3 ſtöckigem Wohnhauſe und größtentheils 
maſſiven Wirthſchaftsgebaͤuden, iſt von ſpäteſtens Johannis 1871 ab auf 12 Jahre 
an einen mit den nötbigen Mitteln verſehenen, tüchtigen Landwirth, welcher das In⸗ 
ventar als Eigenthum zu erwerben hat, 
zu verpachten. 

Reflectanten belieben ihre Adreſſen sub I. 3706 an die Annoncen⸗Expedition von 
Rudolf Moſſe, Berlin, zu richten, woſelbſt auch die jpecielle Beſchreibung des 
Gutes eingeſehen werden kann. (a 487) [2] 


Ein junger Deconom, 


cautionsfähig, der ſich auf verſchiedenen größeren Gütern Süddeutſchlands, ſowie auf 
der landwirthſchaftlichen Academie Hohenheim die nöthigen praktiſchen und theo⸗ 
retiſchen Kenntniſſe erwarb, ſucht, vorerſt als Unterbeamter auf einem größeren Gute, 
Stelle. Eintritt könnte ſogleich erfolgen. Offerten unter Chiffre §. K. 696 nimmt die 
Süddeutsche Annoneen-Expedition in Stuttgart entgegen. 4 


ERS 


Der Bockverkauf 


in meiner Vollblut⸗Negretti⸗Stamm⸗Schä⸗ 
ferei hat begonnen. Dieſelbe wird nach wie 
vor fortgeführt. (4 451) 1665] 


Peter Godeffroy 


(früher J. F. Hoffschlaeger). 


Weiſin, im November 1870. 
Treibriemen 


in beſter Qualität empfiehlt die Leder⸗ und 
Maſchinen⸗Riemenfabrik [566] 


Adolph Moll, 


Breslau, Oderſtraße 18/19. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
von Graß, Barth u. Comp., Herren ⸗ 
ſtraße Nr. 20, find vorräthig: 

Zauf, Trau und Begräbnißbücher, 

Nate ee See 

u dzeß⸗Vollma „ * 

und Fu Eignung -Frach briefe, Beten 


III. Band), 


Eiſengießerei und Maſchinen⸗Fabrik 
: ühl & Brosowsky, 


Frankfurt a. O. 
empfiehlt ſich zur Anlage voͤn 


Stärle⸗ und Zucker⸗Fabrilen, Brennereien, Brauereien, 
ziegeleien, Dampfmahlmühlen und Sägemühlen. 


. Bahnhof For r 


[632 Anſchläge und Zeichnungen gratis und franco. 


Dampf Apparate für Viehfutter, 


sowie zum Kochen von Speisen in grossen Mengen, empfehlen als Speeialität ihrer Fabrik 


in verschiedenen Grössen 1 f A 
N 1 Zisengiesserei aschinenfahrik, 
Mackean & Lezius, 1... vaene Sieben. 
hufenerstrasse Nr. 105, General-Agentur der Fabrik landwirthschaftlicher Maschinen von 
RANSONES, SIMS & HEAD in Ipswich (England). 707] 
Hlustrirte Cataloge, Referenzen und jede weitere Auskunft auf geneigte Anfrage. 


2 3 à 200 Thlr, Drills jeder Conſtruction, Dampf⸗Dreſch⸗Apparate 
Mähmaſchinen mit e Geſtelle ſtets hin beziehen a a 


Die Thiere können jederzeit vorher be 17 0 werden. 
0. 
auf zuvorige Anzeige Wagen auf dem 1 Meile entfernten Bahnhofe Czerwinsk (Oſtbahn) 
Poſtſtation Grimma, Königreich Sachfen. 
ſtehen die Thiere, mit Ausnahme der Reſerven, in Klaſſen von 4 bis 10 Louisd'or. 
Das Gewicht der einjährigen Böcke ſchwankt zwiſchen 120—170 Pfd. Bei der letzten 
lichen Abzug für Locken ꝛc. verkauft. f 


Jede nähere Auskunft bereitwilligſt briefli 
Programme vom J. Februar ab auf Verlangen zugeſandt. Am Auctionstage ſtehen 
bereit. (a 5) F. Fournier. 
> * * 9 8 
> Stammſchäferei Haubitz, A 
Der Verkauf der hieſigen Jaͤhrlingsböcke, Rambouillet⸗Voll⸗ 
— ie blut und Haubitzer Nachzucht, beginnt 24. Januar 1871 und = 
Züchtungsprincip ift: Edle, treue, kräftige Wolle, verbund it großen, lei : 
baren, ſich ſchnell entwickelnden Körpern. deen een DEE 
Schur ergab die Heerde pro Kopf ein durchſchnitkliches Gewicht von 4½ Pfd. lle und 
wurde dieſelbe in Leipzig auf öffentlichem Wollmarke mit 58 Thlr. pr. 3 — 
Zu näherer Auskunft über die Heerde iſt ſowohl der Züchter derſelben, He äferei⸗ 
director Adolf Heyne in Wintersdorf bei Meuſelvit in Altenburg aa uch der 


©. v. Sehmidt's landwirthschaftliches Institut, Gr.-Glogau. Zoll- und Poſtdeclarationen, B Unterzeichnete gern bereit. 
a rannt⸗ BE ; A Ra . 
h in» u. 8 r:Derla Haubitz liegt je 1 Meile von Grimma und Leisnig und je 2 Meilen von en 
aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen⸗ wein Auder Ausfub rationen: und n (Stationen der Leipzig⸗Dresdener Bahnen) entfernt und e 


— Protokollbücher, Vorladungen und 
Atteſte für Schiedsmänner, eths · 
Contracte und Mieths⸗Quittungsbücher. 
Penſions⸗Quittungen, Depeſchen⸗For⸗ 
mulare, 1 en, ‚Fremden Melde 
zettel und Quittungsblanquets. 


Superphosphat kohle (Spodium), Peru⸗Guano, 


Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank'ſches Kaliſalz ꝛc. it vor: 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. Imiz in Ida⸗ und Marien⸗ 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. (557 


folgter Anmeldung Wagen auf der Station Grimma zur Abholung bereit. 
Bl Kayser, Rittergutspächter. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


